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Das Kunstbein einst und heute
Von Professor Dr. M. zur VERTH, Oberrcgierungsmedizinalrat

Im Straßenbild der deutschen Städte fällt die Spär­

lichkeit der Krüppel auf. Trotz des schweren und 
langen Weltkrieges tritt das Krüppeltum nach 
außen wenig hervor.

An der geringen Anzahl der Amputierten kann 
das nicht liegen. Brachte uns der Krieg doch nach 
der amtlichen Zählung vom 5. Oktober 1924 in 
Deutschland 66 000 Amputierte, davon allein 
45 000 Beinamputierte. Wird zu den Kriegsampu- 
tierten die Zahl der infolge Unfall oder Krank­
heit Amputierten noch dazugezählt, so ließe sich 
mit der Zahl der Amputierten eine Stadt mittlerer 
Größe wie Jena, Bamberg, Cottbus oder Solingen 
füllen.

Der Arm Verlust verbirgt sich unauffällig 
im Rockärmel, auch wenn der Ersatzarm nicht 
getragen wird. Das Stelzbein, besonders die 
Stelze unter dem gebeugten Knie beim Unter- 
Schenkelverlust, war die charakteristische Erschei­
nung im Straßenbild nach früheren Kriegen. Die 
Stelze indes ist von der Bildfläche verschwunden. 
Sie hat dem K u n s t b e i n Platz gemacht, das in 
vollendeter Art gebaut und angepaßt in vielen 
Fällen auch dem kundigen Auge kaum mehr den 
Amputierten verrät.

Die Entwicklung des Kunstbeinbaucs ist natio­
nal gebunden. -Nicht so, als wenn die eine Art 
Ausschließlich bei diesem, die andere aus­
schließlich bei jenem Volke entwickelt 
'väre. Aber die drei technisch am besten veranlag­
ten Kulturländer haben doch vorwiegend einen be­
stimmten Typ weiter gebildet, bis in neuester Zeit 
Unter dem Austausch der Erfahrungen die Vor­
teile des besten Kunstbeins alle anderen zu ver­
drängen sich anschicken.

In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr­
hunderts war in Göggingen bei Augsburg unter 
den Meisterhänden Hessings eine mustergül- 
*lge Technik des Schienenhülsenapparatebaues er­
fanden. In Hessings Anstalt strömten die 
^ranken zusammen, die derartiger Apparate be­

durften. Gelehrige Mechaniker in der Heimat der 
Kranken nahmen die Technik auf. In Hessings 
Anstalt ausgebildete Gehilfen machten sich selb­
ständig und verbreiteten sie. Diese Technik wurde 
auch den Amputierten nutzbar gemacht. Sie schuf 
das Schienenbein aus Stahl und Leder, das zu­
nächst fast allen Beinamputierten des Krieges ihr 
verlorenes Bein ersetzen mußte.

Ein ideales Ersatzmittel indes war es nicht. 
Vor den Kunstbeinen aus starrem Material, wie 
sie an einzelnen Stellen auch in Deutschland in 
recht guter Art gebaut wurden, hatte es die weite 
Verbreitung seiner Technik voraus. Sie machte 
Ausbesserungen überall möglich, dann aber auch 
kam ihr eine gewisse Schmiegsamkeit 
des Walklederköchers zugute. Er paßte sich im 
Laufe der Zeit der Form des Stumpfes an, auch 
wenn seine Paßform zunächst nicht völlig zu­
reichte. Das waren aber auch seine einzigen Vor­
teile.

Der Schritt des Arbeitsministeriums, den Arzt 
wieder verantwortlich zu machen für das Kunst­
glied, hat reiche Früchte getragen. Aerztlicher 
Forschungsarbeit ist die Umstellung des Ersatz­
beinbaues von einer Kunstfertigkeit zu einer wis­
senschaftlich aufgebauten Technik zu danken. Der 
begnadete, intuitiv vorausahnend das Richtige 
treffende Meister wurde gewiß nicht ausgeschaltet; 
aber seine Kunst wurde nachprüfbar, lernbar und 
lehrbar gemacht. Der bis dahin immer wieder dis­
kutierte Kunstbein typ verlor seine Bedeutung. 
Die physikalische Lehre vom Gleichgewicht 
wurde die Grundlage jeden Kunstbeinbaues*).  Es 
entstand der nach physikalischen Gesetzen sich 
regelnde „orthostatische“ oder „Lotaufbau“, der 
für alle Typen und alle Konstruktionen maß­
gebend sein mußte. Damit war die Richtschnur 
zur Beurteilung jedes Kunstbeins gewonnen.

*) Wer sich darüber unterrichten will, findet weitere 
Angaben bei zur Verth: „Zehn Jahre Kunstbeinbau in 
Deutschland nach dem großen Kriege“, bei F. C. W. Vogel, 
Leipzig 1928.
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Der orthostatische oder L o t a u f ■ 
b a u regelt die Orientierung der einzelnen Kunst­
beinteile, insbesondere seiner Gelenke, nach dein 
Lot aus dein Körperschwerpunkt. Er bestimmt 
die Unterstützungsflächen innerhalb der Gelenk­
kette des Kunstbeins. Er erseßt die aktiven Mus­
kelkräfte des natürlichen Beins unter Ausnutzung 
der Schwerkraft durch Lagebeziehungen und 
Sperrung der Kunstbeingelenke sowie Abstim­
mung beider aufeinander.

Den Anforderungen dieses Lotaufbaues wurde 
das Lederschienenbein nicht gerecht. Das Leder­
schienenbein verlegt das Kunstbein in die Verlän­
gerung des Stumpfes. Das aber bedeutet Außer­

Fig. 1.
Lederstahlschiencnbcin

Kniegelenk überstreckt, müh­
samer Schritt, sicherer Stand

Fig. 2. Holzbein
(Berel tschaf tsstellung), 

Kniegelenk leicht gebeugt, 
bereit zum Ausschreiten

Fig. 3. Leichtmelallbein 
(ein Drittel des Gewichts des 
Lederschienenbeins) in Bereit­

schaftsstellung

achtlassung aller physikalischen Anforderungen. 
Als gewaltiger Fortschritt mußte die 
Einführung des H o 1 z b e i n e s folgen. Es gestat­
tete die dreidimensionale Verschiebung seiner 
einzelnen Teile gegeneinander und ermöglichte eine 
leichte Befestigung in jeder neuen Stellung.

Besonders für empfindliche Naturen brachte 
das Holzbein die Möglichkeit der Säuberung 
des Trichters vom Schweiß und Schmutz. Das 
Gewicht des Kunstbeins setzte es erheblich 
— um etwa ein Drittel — herab. Seine Halt­
barkeit erhöhte es, so daß der Träger freier 
wurde von der Werkstatt. Der etwas höhere Preis 
des Holzbeines wurde dadurch reichlich eingeholt. 
Für empfindliche Stellen am Stumpf gestattete es 

eine dauernde und ausreichende Freilegung. Ge­
wiß gab der Ledertrichter der Form des Stumpfes 
etwas nach, aber ebenso gingen herausgewalkte 
Vorbuchtungcn über empfindlichen Stellen auf die 
Dauer wieder verloren.

Die Einführung des Holzbeines war nicht ganz 
leicht. Die Werkstatt mußte ihre Technik umstel­
len. Der Bandagist und Sattler waren nicht ohne 
weiteres als Holzschnitzer zu verwenden. Der Ein- 
keiner endlich, der jahrelang auf seinem Kunst­
bein wie auf einem in sich gestützten Fremdkörper 
gegangen war, mußte wieder lernen, seine ihm 
verbliebenen Stumpfkräfte zu gebrauchen, sein 
Ersatzbein als seinem Körper zugehörig zu betrach-

ten und mit ihm zu 
gehen, als wenn es ihm 
körpereigen wäre.

Nicht jeder brachte 
diese Umstellung fer­
tig. Wenn er sie aber 
durchgeführt hatte, oft 
unterstützt durch stu­
fenweise Umkonstruk­
tion des neuen Beines, 
dann belohnte ihn eine 
gewaltige Steigerung 
seiner Leistungsfähig­
keit. Das Gehen wurde 
wieder zur Freude- 
Doppelamputierte, die 
jahrelang ans Haus ge­
fesselt waren, hat das 
gut konstruierte Holz­
bein wieder zu frei 
sich bewegenden Mit­
gliedern des werktäti­
gen Lebens gemacht-

Das Holzbein *n 
seiner jetzigen Fori» 
geht zurück auf das 
Anglesey-Bein, das in 
Chelsea bei London 
aus einem Preisaus­
schreiben nach der 
Schlacht bei Waterloo 
entstand. Es diente 
dem Marquis o f An­
glesey, der in die­

ser Schlacht sein Bein verloren hatte. Seine Ver­
vollkommnung und seinen Ausbau erfuhr es in den 
Vereinigten Staaten.

Der Bürgerkrieg hatte bei der weniger differen­
zierten, radikaleren Chirurgie dieses Landes und 
dieser Zeit sehr zahlreiche Amputierte hinterlaß' 
sen. Auch hier hatte das Bedürfnis den Fortschritt 
gezeitigt. An die entwickelte amerikanische Tech­
nik konnte sich die deutsche Arbeit anlehnen. Dcr 
amerikanischen Kunstfertigkeit fügte sie den ko»' 
struktiven Gedanken hinzu.

Damit schien zunächst der H ö h e p u n k 1 
des K u n s t b e i n e s erreicht. Inzwischen hatt£ 
sich in England ein Sonderzweig entwickel*’ 
der an einem bedeutsamen Punkte ansetzte: a» 
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der Erleichterung des Gewichtes und 
zugleich an der Erhöhung der Haltbar­
keit.

Einer der Brüder Deso utter hatte schon 
vor dem Kriege als Flieger ein Bein im Ober­
schenkel verloren. Ihm war die in Deutschland 
entstandene L e i c b t m e t a I 1 b e a r b e i t u n g 
vom Flugzeugbau her geläufig. Nach unbefriedi­
genden Versuchen mit Holzbeinen baute er sein 
Kunstbein aus Leichtmetall. Mit Hilfe dreier Brü­
der, geschickter und findiger Ingenieure, war er 
in der Lage, in jahrelangen Versuchen mit großen 
Mitteln die Leichtmetalltechnik für das Kunstbein 
auszubauen. Der Erfolg blieb ihm nicht versagt. 
Er erhielt mit einer anderen Firma zusammen das 
Monopol für die Leichtmetallkunstbein-Lieferung 
für das Pensionsministcrium in England. Die 
Leichtmetallbeine Deso utters zeichnen sich 
aus durch glänzende Durcharbeitung jedes einzel­
nen Kunstbeinteilcs und unverwüstliche Haltbar­
keit. Deutsche Konstruktionen haben zu ähnlichen 
Höchstleistungen geführt.

Das Gewicht des Leichtmetallbeines beträgt 
rund ein Drittel des Gewichtes des Le­
de r s c h i e n e n b e i n e s. Die Reparaturkosten 
des Leichtmetallbeines für den Jahresdurchschnitt 
belaufen sich auf etwa ein Fünftel der Kosten, die 
das Lederschienenbein jährlich verlangt. Sie glei­
chen durch die größere Haltbarkeit und die gerin­
geren Wiederherstellungskosten den allerdings er­
heblich höheren Neubeschaffungspreis mehr als 
aus. Das Leichtmetallbein steigert die Unabhängig­
keit des Amputierten von der Werkstatt und macht 
vergessen, was er verloren hat. Im Leichtholzbein 
ersteht ihm ein erfolgreicher Konkurrent.

Nur wer das Holzbein voll durchdacht und be­
griffen hat, kann gute Leichtmetallbeine bauen. 
Das Stadium des Holzbeines m u ß t e durch­
gemacht werden. Die Durchsetzung des in allen 
technischen Einzelheiten weit vorgeschrittenen 
Leichtmetallbeines mit den Ideen des deutschen 
orthostatischen Aufbaues gibt die ideale Lösung 
der Kunstbeinfrage.

Prof. Dr. R. Hesse: Ueber Grenzen des Wachstums*)

*) Nach einem Vortrag in der Preuß. Akademie der Wis- 
'enschaften 1t. „Forschungen u. Fortschritte“ v. 20. 5. 31.

Die Größe einer Tier- oder Pflanzenart ist im 

allgemeinen erblich festgelegt. Sie hängt ab von 
der Intensität und Dauer des Wachstums. Wachs­
tum ist nur möglich auf Grund der aufgenomme­
nen Nahrung. Diese wird z. T. verbraucht zur 
Deckung der Betriebsausgaben: zur Lieferung von 
Energie und zu stofflichen Leistungen (Sekreten 
u. dgl.). Was übrig bleibt, ist für das Wachstum 
verfügbar. Wo also der Betriebsstoff­
wechsel vergleichsweise gering ist, kann das 
Wachstum größer sein. Daher erreichen Pflan­
zen viel bedeutendere Höchstmaße als Tiere 
(Mammutbäume bis 120 m, Eucalypten bis 152 m 
Höhe; Wale bis 30 m Länge); W assertiere, die 
nur für die Fortbewegung des Körpers Energie 
verausgaben, nicht für das Tragen der Körpcrlast, 
das vom Wasser besorgt wird, werden größer 
als Lufttiere; der Grönlandwal kann über 
100 000 kg wiegen, der Elefant nur gegen 6000 kg, 
der Hummer wird bis 55 cm lang, ein Riesenkäfer 
(Titanus giganteus) nur 14 cm; auch der Flug 
stellt hohe Betriebsansprüche, und so erreichen 
fluglose Vögel Höchstmaße (Strauß 90 kg, Kaiser­
pinguin 32 kg, Dronte 25 kg — dagegen Kondor 
11 kg, Hökerschwan 9 kg). Nahrungsmangel er­
zeugt Kümmerformen, Nahrungsüberfluß fördert 
das Größenwachstum; freilebende Fadenwürmer 
erreichen meist nicht 1 mm Länge; parasitische 
das vielfache, ein Spulwurm bis 40 cm, Filarien 
80 cm; bei einer Art, wo eine freilebende mit einer 
schmarotzenden Generation regelmäßig abwech- 
selt (dem Froschlungenparasiten Angiostoma ni- 
grovenosum), wird jene 0,5 bis 0,8 mm, diese 
13 mm lang. — Der Bauplan eines Tieres 
wirkt bestimmend für die Größe. Wie die Höchst­

maße von Bauwerken verschieden sind für Holz­
fachwerkbau, massiven Steinbau, Eisenbetonbau 
und Stabwerkbau, so auch bei den Tieren; die 
Höchstmaße der Krebse bleiben hinter denen der 
Tintenfische und diese hinter denen der Wirbel­
tiere zurück. Schon Galilei wies darauf hin, daß 
Tiere von riesigen Ausmaßen eine unmäßige Dicke 
ihrer Stützen haben müßten. In der Tat hat das 
Skelett bei größeren Tieren einen viel höheren 
Anteil am Körpergewicht als bei kleineren: bei 
der Spitzmaus 7,9 Prozent, Hausmaus 8,4 Prozent, 
Kaninchen (1 kg) 9 Prozent, Katze (2 kg) 11,5 
Prozent, jungem Hund (4,8 kg) 14 Prozent, Men­
schen 17 bis 18 Prozent; das verlangt an ande­
ren Stellen Einsparungen, die ihre Grenze haben. 
— Für die Verwendung der aufgenommenen Nah­
rungsmenge ist die Größe der D a r m ob e r - 
fläche von Bedeutung. Bei Polypen, Schwäm­
men und Plattwürmern haben große Arten eine 
vergleichsweise größere Darmoberfläche als kleine. 
Daß nicht die Darmoberfläche durch die Größe 
bedingt ist, sondern umgekehrt diese ermöglicht, 
zeigt ein Vergleich des kleinen und großen Leber­
egels; sie leben unter genau denselben Bedingun­
gen am gleichen Ort (Schafleber); die kleine Art 
hat einen einfach gegabelten, die große einen viel­
fach verästelten Darm; wenn der große Leberegel 
in seiner Entwicklung die Endgröße seines klei­
nen Verwandten erreicht hat, ist sein Darm schon 
sehr verästelt — dies kann also nicht Folge 
seiner Körpergröße sein. Bei komplizierteren Bau­
plänen wird der Zusammenhang undeutlicher, be­
steht aber ebenso; von vier verschieden großen 
Laubfroscharten z. B. hat die größere immer den 
relativ längeren Darmkanal.

Der Eintritt der Geschlechtsreife 
lenkt den Ernährungsüberschuß, der für das 
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Wachstum verfügbar ist, in andere Bahnen: „Fort­
pflanzung ist Wachstum über das individuelle 
Maß hinaus“ (K. E. von Baer). Höhere Tem­
peraturen beschleunigen die geschlechtliche 
Reife; daher erreicht dieselbe Art in wärmerer 
Urhgcbung eine geringere Größe als in kälterer; 
eine Kleidermotte wird bei 30° C in 51 Tagen ver- 
puppt, und der Falter wiegt 4l/8 mg, bei 20° C 
braucht die Motte 120 Tage und der Falter wiegt 
9*/s mg. So wird z. B. bei Meerestieren meist die­
selbe Art in kälteren Meeren größer als in wär­
meren. Das gilt auch für Lufttiere und ist vor 
allem für Vögel und Säuger wohl bekannt (Berg- 
mannsche Regel); im eurasiatischen Faunengebiet 
nimmt eine Tierart von SW nach N oder NO an 
Größe zu (Uhu, Kolkrabe, Zaunkönig; Bär, Hirsch, 
Wildschwein). Daher gibt es Gegenden, in denen 
alle Warmblüter die maximale Größe ihrer Art 
erreichen, z. B. Alaska (viele Unterarten heißen 
gigas, ingens, maximus) oder Tasmanien, während 
die wärmsten Gegenden eines Faunengebiets rela­

Der Rügen-Damm / Von Heinz Borchert oDie schon seit vielen Jahren von den Interessen­

ten immer wieder geforderte feste Verbindung 
zwischen der pommerschen Küste und der Insel 
Rügen wird jetzt Wirklichkeit; mit dem Bau des 
Rügen-Dammes soll spätestens im Herbst begon­
nen werden. Damit wird ein Verkehrsweg ver­
bessert, der für die Verbindung über Rügen hin­
aus nach Skandinavien von größter Be­
deutung ist, denn über die Ostsee auf der Linie 
Saßnitz-Trelleborg wurden 1929 fast 166 000 Per­
sonen und 26 000 Waggons mit rund 250 000 t 
Gütern aller Art befördert. Die Zahlen für den 
Verkehr lediglich nach der Insel Rügen mit sei­
nen Bädern liegen wesentlich höher.

Seit 1882 wird die Verbindung zwischen Stral­
sund und dem Hafen Altefähr auf Rügen über 
den 3 km breiten Strcla-Sund durch vier 
Fährschiffe von 240 t Tragfähigkeit durch-

iDer geplante Du nun durch den Strelasund, der das Festland 
mit der Insel Rügen verbinden wird

tive Zwergformen vereinigen, z. B. Nordafrika, 
Somaliland, Florida.

Eine eigenartige Beziehung besteht zwi­
schen der Größe der Zellkerne und 
der Größe des Tieres. Wenn in einer Zelle 
durch experimentelle Maßnahmen die Größe des 
Kerns und die Zahl seiner Chromosomen verdop­
pelt oder vermehrfacht wird, erreicht die Zelle 
eine entsprechend bedeutendere Größe; geschieht 
das bei einer tierischen (oder pflanzlichen) Eizelle, 
so tritt bei ihrer Entwicklung „Riesenwuchs“ ein, 
d. h. es wird die gewöhnliche Größe der Art über­
troffen. Solche Zellvergrößerungen treten öfters 
im Zusammenhang mit parthenogenetischer Fort­
pflanzung auf, so daß parthenogenetisch entstan­
dene Individuen bei dem Krebschen Artemia, der 
Assel Spiloniscus und dem Schmetterling Soleno- 
bia größer sind als die aus befruchteten Eiern 
entstandenen Individuen. — So wirkt eine Viel­
heit von Ursachen auf die Größe eines Tieres be­
stimmend ein.

geführt. Trotz der Kürze der Strecke dauert das 
Uebersetzen eines Zuges durchschnittlich 40 Mi­
nuten, ein Zeitaufwand, der verkehrshemmend 
wirkt und schon seit Jahren den Wunsch nach 
Aenderung nicht mehr verstummen ließ. Für Per­
sonen- und Kraftwagenbeförderung ist eine zweite 
Fähre vorhanden.

Die Beschleunigung der Inangriffnahme der 
Arbeiten ist auf die große Arbeitslosigkeit sowie 
das Darniederliegen der Industrie zurückzuführen; 
die Aufbringung der erforderlichen Geldmittel 
wurde trotz der Kapitalnot in verhältnismäßig 
kurzer Zeit ermöglicht. So haben u. a. die Schwe­
dischen Staatseisenbahnen einen Kredit in Höhe 
von 18 Millionen Kronen gewährt, der zur Finan­
zierung des Anteils der Deutschen Reichsbahn an 
den Baukosten dient. Als Gegenleistung dafür 
wird die schwedische Steinindustrie an den Lie­
ferungen der zum Dammbau erforderlichen Stein­
mengen beteiligt.

Die Reichsbahn bat nun die ersten technischen 
Angaben über den Damm veröffentlicht, dessen 
Linienführung aus der Kartenskizze ersichtlich ist- 
Danach beginnt er an der Festlandsseite südlich 
des Hafens Stralsund und führt über den Nord­
rand der Insel Dänholm im Strela-Sund nach dem 
Bahnhof Altefähr auf Rügen.

Die Länge des Rügen-Dammes beträgt 2,5 km- 
An der Sohle mißt er 100 m, an der Krone 18 m 
Breite, die je zur Hälfte für den Eisenbahn' 
und Straßenverkehr eingerichtet werden- 
Die Straße wird auf beiden Seiten mit den be­
stehenden Hauptverkehrswegen verbunden, eine 
Maßnahme, die von den Automobilisten 
wahrscheinlich mit besonderer Freude begrüß1 
wird.

Zur Aufrechterhaltung des Schiffsverkehrs sind 
zwei Brücken vorgesehen zwischen der pominer- 
sehen Küste und dem Dänholm einerseits und dem 
Dänholm und Rügen anderseits.
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Baufragen
Von Oberingenieur Ebert

Wände hinzugezogen. Die Fußbodenheizung 
arbeitet mit sehr einfachen Mitteln. Der Raum 
hat unter dem Von einer Betondecke auf Pfeilern 
getragenen Plattenboden einen 0,95 cm hohen 
Hohlraum, in welchem Radiatoren bis zu 50 Grad 
Celsius geheizt werden. Der Fußboden strahlt die 
Wärme nach dem Raum aus. Die Wandbeheizung 
ist eine vorteilhafte Vereinigung von Luftheizung 
und Kachelofen, wobei die an den Heizkörpern im 
Keller erhitzte Luft in einer Anzahl flacher Ka­
näle aus gebranntem Ton an den Wänden hoch­
steigt und, nachdem sie ihre Wärme abgegeben 
hat, wieder zum Heizkörper zurückkehrt, ohne mit 
der Zimmerluft in Berührung zu kommen. Die 
Anordnung der Kachelkanäle, wovon etwa 4—5 
Stück von einem gemeinsamen Heizkörper ver­
sorgt werden, ist aus Fig. 2 zu ersehen. Um die 
Wärmeabgabe an das Mauerwerk zu verhindern, 
sind zwischen Kanäle und Mauerwerk K o r k - 
zwischen­

lagen mon­
tiert. Im vorlie­
genden Falle 
sind die röt­
lichen Tonka­
cheln der Ka­
näle ohne Putz 
in den Wänden 
sichtbar und 
hell gefugt. Da­
durch erhält 
der Raum mit 
den sonst lich­
ten Wänden 
und dem hellen 
Fußboden eine 

freundliche 
Stimmung.
Durch sol­

che farbigen
Ausführungen lassen sich beim Panecl-Heizsystem 
auch noch besonders künstlerische Wirkungen er­
zielen.

Warme Wände /
Die Wandheizung verwendet Heizmethoden, wie 

sie bereits vor zwei Jahrtausenden die Römer zur 
Erwärmung ihrer Villen anwandten. Dies geschah 
durch unterirdische Heizkanäle, die die Steinfuß­
böden erwärmten. — Das Prinzip der „Wärme­
strahlenden Wände“ ist das gleiche, die Tempera­

tur bei dieser Heizungsart 
ist verhältnismäßig nied­
rig, etwa 16 bis 18 Grad 
Celsius. Trotzdem empfin­
det man ein behagliches 
Wärmegefühl. Dabei ent­
steht kein Zug, wie es 
bei konzentrierten, heißen 
Heizanlagen möglich ist.

Der Temperatur-Unter­
schied bei anderen Anla­
gen beträgt zwischen Fuß­
boden und Decke meh­
rere Grad, dagegen bei

Anordnung nach dieser Heizungsart nur etwa ein 
bis anderthalb Grad.

Zur Beheizung kann Dampf, Warmwasscr oder 
Elektrizität benutzt werden. Vom wirtschaftlichen 
Standpunkt aus ist es angebracht, die Heizung nach 
dem „Paneclsystem“ ständig im Gebrauch zu hal­
ten. Wird dagegen nur ab- und zu geheizt, so wer­
den die Betriebskosten höher. In einem lange 
nicht benutzten Zimmer friert inan wegen der 
kalten Wände, wenn auch die Lufttemperatur be­
reits über die Norm gestiegen ist. Andererseits 
aber setzt die in den Wänden aufgespeicherte 
Wärme Temperatur-Veränderungen Widerstand 
entgegen, so daß der Vorteil besonders auch dann 
angenehm empfunden wird, wenn starke äußere 
remperatursch wankungen auf treten.

In den Fig. 1 und 2 ist das Prinzip der „wärme- 
strahlenden Wände“ gezeigt. Die Anordnung ent­
spricht der Ausführung in einem größeren Saale. 
Die F u ß b o d e n h e i z u n g wird bis 5 Grad 
Celsius Außenkälte angewandt, bei größerer Kälte 
Werden die Heizrohre innerhalb der

Fig. 2. Anordnung der Wandheizkanüle 
in einem Saale

Was ist Celotex? /
In den Vereinigten Staaten ist in den letzten 

10 Jahren eine neue Industrie aufgebaut worden. 
Es ist dies die Herstellung von Isolierplat- 
I e n aus allerlei pflanzlichen Abfallprodukten, 
Holzabfällen der Sägereien und Holzschleifereien, 
ausgelaugten Gerbhölzern, Getreidestroh, Mais- 
8tengeln und dergleichen. Als vorzügliches und 
billiges Rohmaterial für diese Fabrikation ist das 
ausgepreßte Zuckerrohr, Bagasse ge- 
^annt, erkannt worden.

Von Otto Goy

Zuckerrohr wird in vielen Ländern mit tropi­
schem Klima angebaut. Auf Kuba z. B. wird der 
jährliche Anfall von trockener Bagasse auf über 
5 Millionen Tonnen geschätzt. Die Faser ist sehr 
widerstandsfähig gegen Fäulnis, die Bagasse eignet 
sich deshalb nicht als Düngemittel. Sie wurde 
früher meistens und wird auch heute noch in den 
Kesselfeuerungen der Zuckerfabriken verbrannt, 
nur um sie los zu werden. Als Futtermittel ist Ba­
gasse ohne umständliche Behandlung unbrauch­
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bar. Ma» hat auch mehrfach versucht, Bagasse zu 
Papier und Pappe zu verarbeiten, aber die Kosten 
der Chemikalien fiir den Koch- und Bleichprozeß 
und die geringe Ausbeute machten diese Verwer­
tung in den meisten Fällen unwirtschaftlich. Da­
gegen ist dieser Faserstoff fiir die Herstellung von 
Isolierplatten ausgezeichnet geeignet, denn die 
Fasern sind lang, stark, elastisch, leicht und 
widerstandsfähig gegen Fäulnis. Sie 
brauchen fiir diesen Zweck nicht mit Chemikalien 
aufgeschlossen und gebleicht zu werden.

Das aus Bagasse hergestellte Isoliermaterial hat 
,den Namen „C elo t ex“ erhalten. Die erste Ce- 
lotex-Fabrik in Marrero, La., kam im Jahre 1921 
mit einer Maschine in Betrieb und stellte 1922 
etwa 18 Mill. Quadratmeter her. Heute werden 
dort auf 7 Maschinen ca. 50 Millionen Quadrat­
meter hergestellt. Diese Zahlen kennzeichnen die 
großartige Entwicklung dieser Fabrikation.

Celotex wird in erster Linie im Baufach 
verwendet, zur Isolierung von Wänden, Dächern, 
Zwischendecken, als Unterlage fiir Linoleum und 
ähnliche Zwecke. Infolge seiner porösen Beschaf­
fenheit ist es ein vorzügliches Isolier mittel 
gegen Wärme, Kälte und Schallwel­
len. Es hilft Brennmaterial sparen und schützt 
gegen den Straßenlärm. In heißen Ländern wie 
Aegypten werden die Eisenbahnwagen mit 
Celotex ausgekleidet. Auch in der Industrie 
findet es für die Auskleidung von Kühlräumen und 
Kühlwagen, fiir schalldichte Zellen, für Radio- 
Apparate usw. Verwendung. Fiir die Schall- 
<1 ä m p f u n g stellt man ein besonderes Fabrikat, 

das Acousti-Celotex her. Es wird aus 
mehreren Platten zusammengeleimt und in Tafeln 
geteilt. In diese Tafeln werden je 4000 Löcher auf 
den Quadratmeter auf einer Spezialniaschine, je 
440 gleichzeitig, gebohrt.

Die Herstellung von Celotex lehnt sich 
an die Pappenfahrikation an; die Fasern dürfen 
natürlich nicht soweit verfeinert werden wie für 
Pappen, damit das Fabrikat porös wird. Die Ba­
gasse fällt während der Ernte des Zuckerrohres in 
60 bis 90 Tagen des Jahres an und muß deshalb 
fiir die kontinuierliche Arbeit, das ganze Jahr hin­
durch aufgestapelt werden. Sie wird deshalb in 
Ballen gepreßt. Beim Lagern tritt infolge Gärung 
eine Erhitzung ein, durch welche die Fasern pa­
steurisiert werden. Das Material wird später in 
schwachen Laugen gekocht, um die Fasern bieg­
samer und geschmeidiger zu machen und die lös­
lichen organischen Substanzen zu entfernen. Die 
aus einer wässerigen Aufschwemmung der Fasern 
geformte endlose Bahn durchläuft auf Walzen 
einen großen Trockenapparat, wird dann wieder 
etwas angefeuchtet und in Tafeln geschnitten.

Die Verarbeitung der Bagasse zu Celotex ist 
ein glänzendes Beispiel der Nutzbarmachung eines 
landwirtschaftlichen Abfallmaterials. Auch in 
Deutschland hat das Celotex Eingang gefun­
den. Leider fehlt uns für die eigene Fabrikation 
das Zuckerrohr. Man plant jedoch, aus G e • 
treidestroh und Zellstoff oder geeig­
netem Altpapier ein ähnliches Erzeugnis her­
zustellen, wobei der gegenwärtige Ueberfluß an 
Stroh und Altpapier eine zweckmäßige Verwer­
tung finden würde.

Gesundes Wohnen /
In der Nähe des Haupteinganges der „Deutschen 

Bauausstellung“ in Berlin, in dem großen Rund­
raum „Städtebau der Stadt Berlin“, weisen zwei der 
sechs großen Wandbilder durch Gegenüberstellung 
alter und neuer Bauweisen auf die wichtigsten 
hygienischen Forderungen hin:

Licht, Luft und Sonne in die 
Wohnstätten!

Sanitäre Anlagen in die Wohnun­
gen!

Hatte vor dem Kriege der Wunsch, billig zu 
bauen, <1. h. die Grundstücke soweit wie möglich 
auszunützen, zu den licht- und luftlosen Wohnun­
gen in den Elendsquartierep der Großstädte ge­
führt, so hat in den letzten Jahren der Zwang, 
billig zu bauen, erfreulicherweise nicht zur 
Folge gehabt, die hygienischen Forderungen hin­
tenanzusetzen, zum guten Teil auch dank der weit­
sichtigen behördlichen Bestimmungen, die sogar 
manche, wenn auch nicht ganz einwandfreie, so 
doch in anderen Ländern übliche Anordnungen 
unmöglich machen.

Licht, Luft und Sonne:
Bedeutet schon die R a n d b e b a u u n g (Fig. 

3) eines Baublocks, bei der die Höfe zu eine m

Von Dipl.-Ing. Hans Maison
großen Gartenhof zusammengefaßt sind und jedem 
Raum Luft und Licht zugeführt wird, einen riesi­
gen Fortschritt gegenüber der Vorkriegs-Blockbe­
bauung mit ihren engen, winkligen, licht- und lüft' 
losen Höfen (Fig. 2), so ermöglicht der Zeilenbau 
(Fig. 4), die Häuser so in den Block hineinzusteb 
len, daß fiir alle Wohnungen die günstigste Lage 
zu den Himmelsrichtungen gegeben ist, daß alle 
Wohn- und Schlafzimmer auch Sonne bekommen- 
Sind bei der Randbebauung schon die „Hinter­
wohnungen“ verschwunden, so beim Zeilenbau 
jetzt die Hofzimmer.

Um den Räumen möglichst viel Licht und Luft 
zuzuführen, werden große Fenster einge’ 
baut, oft Wände ganz durch Glas geöffnet. 
Manche Architekten nehmen in dieser Beziehung 
wohl zu wenig Rücksicht auf unser Klima bzw. auf 
die Heizkosten. In der Abteilung „Neues Woh­
nen“, Halle II, sind Wohnungen und Eigenhäuser 
aufgebaut, die das neue, gesunde Wohnen recht 
deutlich veranschaulichen. Ein Einfamilienreihen­
haus z. B„ das naturgemäß von zwei Seiten Licht 
erhält (Ost und West), ist durch ein Oberlicht auch 
nach Süden geöffnet.
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Fig. 1. Lieht und Luft dringt auch bei großen Keihensiedlungshäuiern in jeden Kaum.

Lärm:
Bei Zeilenbau wird gleichzeitig mit bester Be­

sonnung erreicht, die Wohnungen dem Ver­
kehrslärm zu entrücken. Wie denn überhaupt 
alle Bestrebungen, den Lärm, sowohl die Entste­
hung wie die Fortleitung der Schallwellen, zu 
dämmen, sehr zu begrüßen sind.

Geruchbeseitigung:
Die vielbekämpfte, aber ohne künstliche Liif- 

tungscinricht ungen unerläßliche baupolizeiliche 
Forderung, jeder Wohnung die Möglichkeit der 
Querlüftung zu geben, hat auch den Vorteil, 
daß die Luft in den Zimmern schnell erneuert 
wird, daß also nicht lange gelüftet 

Fig. 2. Blockbebau- 
ung der Vorkriegs­
zeit: eng, winklig, 

lieht- und luftlos

Fig. 3. Moderne 
Knndbebauiing eines 
Baiihlocks. Die Höfe 
sind zu einem gro­
llen Gurtenhof zu- 

suniniengefaßt

zu werden

Fig. 4. Moderner 
Zeilenbau. Alle Woh­
nungen hüben gün­
stigste Lage, alle 
Wohn- und Schlaf­

zimmer Sonne

braucht; im Winter kühlen Wände und Möbel da­
durch nicht so stark aus, die Erwärmung der fri­
schen Luft benötigt weniger Wärmeeinheiten, da 
inan keine ausgckübltcn Wände zu erwärmen 
braucht, diese vielmehr als Wärmespeicher bei der 
Erwärmung der frischen Raumluft mitwirken.

Staub:
Abgesehen von den vereinfachten, kräftespa­

renden Verfahren der Staubbeseitigung durch 
Staubsauger, Mop-Besen usw. wird heute bei der 
Anlage und Ausstattung der Wohnung Rücksicht 
darauf genommen, die Staubbildung und Staub­
lagerung zu verhindern. Dazu gehört vor allem die
Zentralheizung, die eine einzige Feuer­

stelle im Keller bzw. bei den Kleinsammel-
heizungen in Küche oder Flur hat. Brenn­
stoff- und Aschetransport wird vermieden 
und aller damit verbundener Staub und 
Schmutz den Zimmern ferngehalten. Warm­
wasserbereiter und Kochvorrichtungen, die 
mit Gas otler Elektrizität beheizt werden, ha­
ben die gleichen Vorteile. Ferner wirtl heute 
bewußt alles Holzwerk glatt, ohne 
Profile gefertigt: an die Stelle der Fül- 
lungstüren mit profilierenden Bekleidungen 
treten glatte Sperrholztüren, die gedrech­
selten Traillen des Treppengeländers sind 
durch glatte Vierkantleisten ersetzt, typisch 
für moderne Möbel sind die glatten, nur 
durch die schöne Maserung des Holzes, nicht 
durch Profile und Schnitzereien wirkenden 
Flächen. Die T a p e t e n sind a b w a s c h -
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Fig. 5. Wohnraum mit Schlafnische, 
die durch einen Vorhang verschlossen werden kann (Architekt

A. Brenner; Siedlung Praunheim hei Frankfurt a. M.)

bar, wenn nicht überhaupt abwaschbare An­
striche oder sonstige Plattenwandbeläge gewählt 
werden. An die Stelle der Dielen, die oft, zusani- 
mentrocknend, Fugen und damit Stanbnester bil­
deten, tritt Linolen m oder ein anderer fugen­
loser Fußbodenbelag. Endlich bürgern sich in glat­
ten Schienen rollende, einfache Vorhänge 
mehr und mehr ein an Stelle der „Fenstergarni- 
tur“ aus Uebergardinen, Lambrequins, Vorhängen 
und Stores; Betthimmel sind kaum noch zu finden. 
All das sind Maßnahmen, Staub und Staubablage­
rung möglichst zu verhindern, zumindest die 
Staubbeseitigung zu vereinfachen.

Arbeitserleicliterung:
Man mag zu den modernen, möbcllosen 

oder zumindest möbelarmen Wohnungen ohne 
herumstehende, hängende oder liegende Staub­
fänger sich stellen wie man will, unbestreitbar 
ist, daß in ihnen bei der Hausarbeit Kräfte ge­
spart werden, die anderem zugute kommen kön­
nen. Das ist um so notwendiger, als heute mehr 
Hausfrauen als früher ohne Hilfskräfte wirt­
schaften, oft sogar noch beruflich tätig sind.

Die erwähnten Maßnahmen, Staubablage- 
rungen zu verhindern, wirken naturgemäß 
auch arbeitsparend; ebenso die vielen Haus- 
h a 1 t m a s c h i n e n , die, wie vieles andere, 
nur den Nachteil haben, daß die Hausfrau 
minderbemittelter Familien mit vielen Kin­
dern, für die Entlastung am wichtigsten wäre, 
sie sich aus wirtschaftlichen Gründen nicht 
leisten kann.

Sehr belangvoll ist für die oft überlastete 
Hausfrau, daß die täglich von ihr oftmals 

zuriickzulegendcn Wege in der Wohnung, 
Herd—Arbeitstisch, Arbeitstisch—Vorratsschrank. 
Geschirrschrank—Spültisch, Geschirrschrank—Eß­
tisch usw. kurz sind. Hierauf nimmt der vorsor­
gende Architekt Rücksicht. Hierher gehört auch 
die Tatsache, daß eine Stockwerks-Mietwohnung 
meist leichter zu bewirtschaften ist als ein Ein­
familienhaus, in dem die bewohnten Räume meist 
auf zwei, manchmal sogar auf drei Geschosse ver­
teilt sind. Das treppenlose Einfamilienhaus, das 
„P 1 a n o h a u s“, das jetzt viel propagiert wird, 
vermeidet diesen Fehler des sonst durch seine Na­
lurverbundenheit für die Gesundheit ungleich 
wertvolleren Eigenhauses.

Fig. 6. Moderne« arbeitsparende Kleinküche 
(Architekt Dieckmann, Weimar)

Sanitäre Anlagen:
Spricht man von „Hygiene in der Wohnung“, 

so denkt man in erster Linie an Bad, Abort, 
Waschbecken im Bad oder Schlafzimmer, Spül­
tisch in der Küche usw. Der durch die Bauord­
nung bzw. die Vorschriften der die Hauszinssteuer­
hypotheken vergebenden Stellen gegebene Zwang, 
für jede Wohnung Bad und Abort 
vorzusehen, erscheint uns selbstverständlich —■ 
73,5 % aller Wohnungen in Berlin hatten 1925 
kein Bad! 31 % keinen eigenen Abort!

Ueber die Vorschrift, Bad und Abort unmittel­
bar zu belichten und zu belüften — die dadurch 
gegebene Lage an der Außenwand erschwert die 
rationelle Grundrißlösung! —, läßt sich streiten; 
in Holland, auch in den skandinavischen Ländern, 
sind künstlich belüftete Bäder und Aborte viel­
fach üblich. Jedenfalls ist durch diese Forderung 
die Gewähr gegeben, daß auch bei Benutzung die­
ser Räume zum Abstellen „alter Klamotten“ keine 
gesundheitlichen Schäden zu erwarten sind.

Sind in anderen Räumen abwaschbare Wand- 
b e k 1 e i d u n g e n erwünscht, so sind sie hier 
notwendig, ebenso wie wasserundurchlässige Fuß- 
boden belüge. Daß die Industrie solche in gro­
ßer Zahl anbietet, ist auf der Bauausstclhmg un­
schwer festzustellen.
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wurden

Dumais war die Ge­
winnung

Mengen Asbest.
Stapeln

lagert in der
großen 
Säcken

In 
von

Fig. 1. Hallen mit Wänden aus „Welleternit“, das sind große Asbestzementplatten, die bei

noch eine
schwierige, Heute lie­
fern Kanada, Südafrika 
und Rußland große

der Herstellung wellblecbartig geformt

Eine zwar nicht neue, aber in Deutschland noch 

wenig verbreitete Industrie ist die des Asbest­
zements, der sich auch in Deutschland auf dem 
Baumarkt ein immer größeres Absatzgebiet er­
obert.

Etwa 10 mittleren deutschen Betrieben, die 
sich mit der Herstellung von platten- und röhren­
förmigen Körpern zur Dachdeckung, als Wand­
verkleidung usw. befassen, hat sich in neuester 
Zeit ein Berliner Großbetrieb zugesellt, der auf 
Grund der bisher in 30jähriger Praxis gemachten 
in- und ausländischen Erfahrungen die Fabrikation 
von „Eternit“schiefer als Massenprodukt herstellt.

Draußen an der Peripherie des heutigen Berlin 
fallen die Gegensätze von Vergangenheit und Zu­
kunft stark ins Auge. Im Dörfchen Rudow, wo 
diese Fabrik steht, decken noch moosgrüne Rohr­
und Strohdächer bäuerliche Anwesen und Wirt­
schaftsgebäude, und nicht weit ab davon steht das 
Werk, das mit seinen Asbestzementschiefern eine 
moderne leichte, wetterbeständige 
Dachhaut auch gerade für ländliche Baulich­
keiten aller Art schaffen will.

Denn von der Dachdeckung ging der Oester- 
reicher Hatschek aus, auf diesem Gebiet wollte er 
etwas Neues bringen, als er vor mehr als dreißig 
Jahren seine Erfindung patentieren ließ.

Die beiden Rohstoffe Zement und Asbest sind 
in der Technik lange bekannt. Die Kenntnis der 
Herstellung von Webwaren aus unverbrennlichem 
Asbest hat sich von der Antike bis ins Mittelalter 
erhalten. Man wickelte den Leichnam, der dem 
Feuer überantwortet wurde, in Asbestlaken, um 
so die menschliche Asche von der Holzasche schei­
den zu können; Karl V. belustigte seine Gäste, 
wenn er nach der Mahlzeit Mundtücher aus Asbest 
bis Feuer des Kamins werfen ließ, die in der Glut 
nicht vergingen.

Rudower Fabrik baum- 
wollähnlicher, weicher, 
weißer bis grauer As­
best. Aber in dieser 
langfaserigen Beschaf­
fenheit ist er noch nicht 
geeignet für die Verar­

beitung zu Asbest­
zement. Im Kollergang 
wird er erst zu einem 
Stoff von kurzfaserigem 
Gefüge zerkleinert, das 
brauchbar ist, in inniger 
Mischung mit Zement­
brei Platten von großer 
Zähigkeit bei geringer 
Stärke zu liefern. Die 
gleichmäßig eingelager­
ten Asbestfasern geben 
diesen^ „Schiefer“ eine 
weit größere Bie­
gungsfähigkeit 

als dem Naturschiefer.
Wie Pappe läuft lang­

sam auf der vorderen 
Maschine zur Herstel­
lung von Asbestzement 
der lange, 1 in breite 
Streifen aus noch feuch­
tem weichen Zement­
brei entlang, schiebt sich 

Fig. 2. Asbestzementrohre 
für Gus- oder Wasserleitung, 
sind leicht und von großer 

Druckbeständigkeit
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auf den Arbeitstisch, uni liier zu Platten gleicher 
Größe geschnitten zu werden und dann unter eine 
Presse zu wandern, wo ganze Stapel einem riesigen 
hydraulischen Druck ausgesetzt werden, der fast 
alles Wasser aus ihnen herauspreßt. — Aus diesen 
Platten werden nach längerer Lagerung die Dach­
schiefer verschiedener Form zugeschnittcn.

Was den Asbestze- 
mentschiefer so wertvoll 
macht, ist neben seiner 
Zähigkeit und Gleich­
mäßigkeit des Gefüges 

seine Leichtigkeit.
Nächst den Blech­
dächern ist die Dach­
haut aus Asbestzement 
die leichteste. Vor den 
Blechen aber hat dieser 
Kunstschiefer den Vor­
zug der größeren 
Haltbarkeit. Da­
neben ist die Wärme- 
I e i t fä h i g k e i t des 
wenige Millimeter star­
ken „Eternitschiefers“ 
bedeutend geringer als 
die der dünnen Eisen­
haut. Es ist auch mög­
lich, durch Zusatz von

Erdfarben dem 
verschiedensten Ge­
schmack Rechnung zu 
tragen. „Eternitschie­
fer“ ist in grau, bläu­
lich, grünlich und einem angenehmen Rotbraun zu 
haben. Und leider ist auf ihm, wie man auf Wan­
derungen in Oesterreich, wo er seit Jahrzehnten in 
steigendem Maße als Dachdeckmaterial verwendet 
wird, feststellen kann, die Bildung einer „Patina“ 
möglich. In waldreicher Gegend ist hier und da, 
wie auf Tonziegeldächern, ein leichter Moosansatz 
zu bemerken, der dazu beiträgt, ein Dach mit der 
Umgebung in Harmonie zu bringen.

Wie gut und handwerklich befriedigend so ein

Fig. 3. Daeluleckung mit Asbestzement in der Art der eng- 
lischcn Schiefcrdeckung

Die Gemeinschaftssiedlung im Rundhoclihaus /
W,„. sich auch heute das Wohnungsproblem un­
ter dem Druck der Wirtschaftsnotlage so darstellt, 
daß es in der Hauptsache darauf ankommt, einer 
möglichst großen Masse von Men­
sche n auf möglichst „rentable“ Weise Unter­
kunft zu bieten, so will man doch den kulturellen 
Zweck der Wohnungen nicht außer acht lassen. 
Diese Siedlungen sollen nicht nur als mehr oder 
weniger schmuckvolle Notbaracken für die gegen­
wärtige Generation dienen, sondern auch in spä­
teren Zeiten nutzbar sein. Dies bedingt eine Be­
rücksichtigung der Gemeinschaftsentwicklung des 
Menschen, so weit diese vorauszusehen ist — und 
somit erhalten die Architekten eine ideelle Auf­

Dach mit seinen Ausbauten wirken kann, zeigt 
Fig. 3. Hier ist eine waagerechte Deckung nach 
der Art der englischen Schieferdeckung gewählt.

Aber nicht nur zur Dachhaut eignet sich das 
Fabrikat. Ein Teil der aus der Maschine kom­
menden, noch weichen Platten wandert vom Ar­
beitstisch auf Wellblechunterlagen und nimmt 

deren Form an. So ge­
lingt es, Platten sehr 
großen Formates aus 

„W c 1 1 e t e r n i t“ 
herzustellen, die bei gro­
ßer Tragfähigkeit und 
Leichtigkeit dazu be­

stimmt sind, groß­
flächige Dächer und 
Wände von Hallen aller 
Art (Fig. 1) nach außen 
hin abzuschließcn. — 
Für das Innere von 
Räumen aller Art sind 
die glatten Plat­
ten bestimmt, die einen 

trockenen, schnellen
Montagebau gestatten. 
Räume in Dachgeschos­
sen oder solche, in 
denen, wie in Garagen, 
eine feuersichere Um­
hüllung von Fachwerk- 
hölzern, Deckenbalken 
usw., verlangt wird, 
werden auf einfachste 
Weise mit diesen Plat­

ten, die sich beliebig schneiden, nageln und schrau­
ben lassen, verkleidet.

Und noch einen Schritt weiter geht man (Fig. 2) 
in der Herstellung von A s b e s t z e in e n t r o h ■ 
r e n verschiedenster Abmessungen, die bis zu 
einer Länge von 4 m hergestellt werden, dabei 
leicht und von großer Druckbeständigkeit sind- 
Für Wasserleitungs- und Gasrohre sowie für Re­
genrinnen und Abfallrohre eignet sich Asbestze­
ment bei seinen Eigenschaften sehr.

Von Lotar Holland

gäbe in der Miterziehung des Gegenwartsmenschen 
zum zukünftigen Gemeinschaftstyp.

Aber wie so oft im Leben, ist auch hier zwi­
schen Theorie und Praxis eine gewal­
tige Lücke; es zeigt sich, daß die Architektur 
vielfach in die Fesseln einer zeittypischen Struk­
tur gefallen ist, einer Engherzigkeit in der Form- 
auffassung, die zweifellos von der Wirtschaft be­
einflußt worden ist, sich aber als weder wirtschaft­
lich noch kulturell tragbar erwiesen hat. So ist die 
Mehrzahl der heutigen durch wettbewerbliche 
Mosaikspiel-Uebungen entstandenen Kleinstwoh­
nungen oft nichts anderes als ein Verbrechen an 
dem modernen Proletariat der Wohnungssuchen-
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Fig. 1. Gemcinschaftssicdlung im Rundhochhaus. Ansicht (oben) und Grundriß (Mitte) 
W-G = Wirtschaftagebäude. (Architekt: Lothar Holland und Karl Janorschkc)

Norin 1 Norm 2
Fig. 2. Grundriß der Gemeinschaftssicdlungs.Rundhiiuser — K = Küche, B _ Bad, Bn — Brausen, H — Heizung
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den, die nicht in der Lage sind, sich z. B. seihst 
einen Wohnrauin zu schaffen, der tatsächlich 
„Wohnraum“ ist.

Die Grunderfordernisse für eine 
Wohnung, die einem Menschen bzw. einer Fa­
milie zur Lcbenscntfaltung dienen soll, sind neben 
dem Schutz vor Witterungscinflüssen an erster 
Stelle: Licht, Luft und Bewegungsraum, wobei ich 
unter Bewegungsraum körperliche und geistige Be- 
wegungsbequenilichkeit verstanden haben möchte. 
Im Hinblick auf die allgemein übliche zellenmäßige 
Gestaltung der Kleinwohnungen muß immer wie­
der die Erfahrung betont werden: daß die Hygiene 
des Schlafzimmers und der Küche erst 
im Wohnzimmer am Menschen wirksam wird. Die 
heutige Baupraxis verhindert leider allzu oft, daß 
sich der in einem hygienisch fast vollkommen ge­
stalteten Schlafraum gesundete Körper in dem en­
gen Wohnkäfig körperlich und seelisch ausleben 
kann, weil er von dem Gefühl der Kleinheit, Be­
engtheit und Unbequemlichkeit niedergedrückt 
wird.

Wir fordern deshalb: Schaffung genügend gro­
ßer Wohnräume! Also fort mit dem Gewirr 
von Zwischenmauern, die in Kleinwoh-, 
nungen den freien Raum verkasteln und verwin- 
keln; dazu noch den Bau verteuern.

Das Bestreben, alle unsere Forderungen in 
einer klaren, organisch gewachsenen Bauform zur 
Erfüllung zu bringen, führte mich zu dem Gemein­
schaftshaus in der Form eines Rundhoch- 
h a u s e s , das im folgenden näher beschrieben 
werden soll:

Das Einzelhaus ist ein aufrechter Zylinder von 
etwa 16 m lichtem Durchmesser und einer nur 
durch statische und wirtschaftliche Rücksichten be­
grenzten Höhe. Es gliedert sich in vier Teile:
1. Einzelwohnungen der Familien, d. h. Ehepaare 
mit Kleinkindern. 2. Gemeinschaftliche Wohn­
räume und getrennte Schlafzellen für Einzel- 
mieter. 3. Gemeinschaftliche Aufenthaltsräume der 
Kinder. 4. Wirtschaftsräume und Treppenhaus. 
Und zwar befindet sich (Fig. 1) über zehn Fami­
lienstockwerken ein Stockwerk mit den Spiel- und 
Schulzimmern der Kinder; darüber liegt ein Stock­
werk für Einzelmieter mit Kindern, 
und mit zwei Stockwerken für E i n z e Im i e t e r 
ohne Kinder schließt das Haus oben ab. Das 
Dach kann zum Liege- und Spielplatz ausgebildet 
werden.

Dieser Wohnungsaufteilung liegt das gemein­
schaftspolitische Ziel zugrunde, den starren, die 
Entwicklung der Jugend unter dem Eindruck der 
Familienverhältnisse einengenden Familienabschluß 
zu lockern, ohne jedoch den Erfahrungen in der 
menschlichen Lebenshaltung entgegen zu handeln. 
Es werden also die G r u n d f a m i 1 i e n (Ehe- 
gemcinschaften mit Kleinkindern) in Einheiten und 
isolierten Wohnungen belassen; die triebhaft zu 
äußerer Geselligkeit und dem Oeffentlicbkeits- 
interesse neigenden Einzelmieter, bzw. erwach­
senen Kinder der Familienmieter, erhalten E i n - 

z c 1 s c h I a f k a b i n e n mit gemeinsamem 
Wohnraum von klubartiger Gestaltung. Die 
Kleinkinder werden tagsüber in den Spiel­
räumen betreut.

Für die B a u f o r in habe ich zwei Normen ge­
wählt: N o r m I — das ganze Haus mit einer 
Grundfläche von ca. 218 qm ist in der Höhe der 
Familienstockwerke durch eine vertikale Zentral­
mauer so geteilt, daß pro Stockwerk zwei Faini- 
lienwohnungen von je ca. 100 qm Wohnfläche re­
sultieren. Die Rundtreppe ist exzentrisch einge­
baut. Durch die Mittelachse des Hauses geht die 
Zentralhcizungsanlagc, die von hier aus ohne wei­
tere Gliederung die Räume beheizt. Der Zentral- 
hciziingsschacht ist in fortlaufender Ebene mit den 
Decken der einzelnen Stockwerke durch Klappen 
geschlossen, und die in diesen Zellen erwärmte 
Luft fließt durch schmale, unter dem Fußboden 
des höheren Stockwerks befindliche radiale Luft­
kanäle entweder in die Warmlufträume der Außen- 
mauer oder in einen in jedem Fußboden befind­
lichen Ringkanal, der so den äußeren Teil der 
Wohnung erwärmt.

Die Wohnung selbst ist nicht unterteilt; nur 
einfache Schallisolierwände trennen in voller 
Raumhöhe von 3 m den eigentlichen Wohnrauin 
von Küche, Bad und eventuell dem Schlafzimmer. 
Auch kann letzteres durch eine Isolierwand in 
zwei Teile geteilt werden, so daß die Wohnung 
drei Erwachsenen mit Kind Raum bietet. Bei Dop­
pelhäusern dieser Norm I werden Treppe und 
Fahrstühle außerhalb des Gebäudes zwischen bei­
den Häusern in gemeinsamem Treppenhaus ein­
gebaut.

Das Gemeinschaftshaus Norm II ist 
von gleicher Grundfläche und Höhe wie die 
Norm I, nur besitzt es eine zentrale Rund- 
treppe. Die F amilienstockwerke sind 
in vier Einzelwohnungen unterteilt von je ca. 50 
qm Wohnfläche. Die Brüstung der 1,7 m hohen 
und ca. 4,3 m langen Fenster liegt 1,1 m über dem 
Fußboden; in Ausschnitten, die den Ausmaßen 
eines regulären Zimmerfensters entsprechen, sind 
diese zu öffnen.

Die Schlafkabinen der Ledigen* 
stockwerke in beiden Haus-Normen sind fä­
cherförmig um die Zcntralachse bzw. Rundtreppc 
des Hauses angeordnet, durch Schallisolierwändc 
von einander getrennt und haben volle Fenster­
front nach dem Rundgang. Von jeder Kabine führt 
unter der Decke ein 1 m breiter und 0,20 m hoher 
Lüftungsschacht über den Rundgang zur Außen* 
mauer. Der freie Sektor um Treppe und Fahr­
stuhl dient als gemeinsamer Wohnrau in , 
enthält ferner Aborte, Bäder, Duschekabinen und 
eine kleine Kochgelegenheit. Die Mahlzeiten kön­
nen entweder bei den im Haus wohnenden Fanii- 
lienmietern (Eltern) oder in einem besonderen 
Speiseraum der ganzen Siedlung eingenommen 
werden. Auch ist im Erdgeschoß der Hausdurch­
gang auf Kosten einer bzw. zweier Wohnungen 
zu einer Diele erweitert, die Restaurationsbetricb 
haben kann.
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Die Einrichtungen in den Wohnungen beider 
Haustypen werden uniform hergestellt, so daß 
Möbelanschaffung für die Mieter fortfällt.

In einer G c m e i n s c h a f t s s i e d 1 u n g sind 
acht Rundhochhäuser vom Typ II mit 
vierzehn Stockwerken in einem Abstand von ca. 
10 m so in einem Kreis angeordnet, 
«laß sich je die Fronten von Küche und Bad am 
nächsten gegenüber liegen, den Fenstern des 
Wohnraumes aber das weiteste Blickfeld frei­
bleibt. Im Zentrum dieses Siedlungskreises 
liegt ein nur wenige Stockwerke hohes M a s c h i - 
n e n ■ u n d Wirtschaftsgebäude, das ge­
gebenenfalls auch Warenverteilungs- 
stellen und andere öffentliche Lokalitäten des 
Siedlungsbetriebes, wie auch eine Restaura­
tion mit Hotel aufnehmen kann. Diese Siedlung 
würde ungefähr 320 Familien und 260 Einzelmie- 
ter, also ca. 900 erwachsene Personen aufnehmen 
können.

Und schließlich noch ein Wort über die Wirt­
schaftlichkeit einer solchen auf den ersten 
Anblick sicherlich ziemlich ungewohnt erscheinen­
den Gemeinschaftssiedlung. Entgegen der heute 
vielfach anerkannten Unwirtschaftlichkeit des 
Siedlungsbaues von flachen Reihenhäusern, die da­
zu geführt hat, daß man bereits wieder zum mehr­
geschossigen Mietshaustyp übergeht, zeichnet sich 
«las als Gemeinschaftshaus verwendete Wohnrund­
hochhaus durch größtmögliche Wirtschaftlichkeit 
aus, ohne die Qualität der Einzelwohnungen zu be­
einträchtigen. Unter ausschlaggebenden Faktoren 
möchte ich anführen: Inanspruchnahme kleinster 
Bodenfläche für eine beliebige Anzahl von Woh­
nungen gleicher Größe — Unabhängigkeit der 
hygienischen Qualität der Wohnungen von ihrer 

Anzahl und Vermeidung der unorganisierten, 
ebenen Menschenanhäufung in Mietskasernen —, 
Normung des Baues und der Bauweise, da die 
Einzelmaße der Rundhäuser in Anbetracht der 
Wohnraumaufteilung nur in geringstem Umfang 
veränderlich sind und durchaus planvolle Bau­
arbeit gewährleisten — Verwendung von in Fließ­
arbeit hergestellter und genormter Details des 
Innenbaues und der Einrichtungen. Mithin bietet 
sich die Möglichkeit einer Zeit- und Materialver­
lust günstigst ausschaltenden organisierten Gesamt­
herstellung des Hauses in wohnfertigem Zustand. 
Ferner möchte ich auch hinweisen auf die erhöhte 
Zentralisierung des Wirtschaftsbetriebes innerhalb 
der Siedlung (zentrale Post, zentrale Apotheke, 
zentrale Warenverteilungsstelle, Reparaturwerk­
stätten usw.), auf das Freiwerden von Boden für 
Acker- oder Gartenland und in volkswirtschaft­
licher Beziehung auf die Stützung der anhängen­
den Beschaffungsindustricn durch genossenschaft­
liche Großbedarfsdeckung.

In der Praxis dient die Gemeinschaftssicdhmg 
zur Dezentralisierung des heutigen unorganischen 
Stadttyps, in dem sie die Wirtschaftsarbeiter in die 
Nähe ihres Arbeitsortes rezentralisiert: in Kreis­
siedlungen, die je nach Bedarf aus einer Anzahl 
von konzentrischen Rundhausringen mit Grüngür­
teln bestehen. Diese Wirtschaftssiedlungen sind 
als „Dienstwohnungen“ gedacht, also weniger für 
ständige als für fluktuierende Betriebsbelegschaft. 
Zur ständigen Bewohnung dürften Gartensiedlun­
gen vorzuziehen sein, deren Häuser ebenfalls im 
Rundhaustyp (Einraumhaus) geformt werden kön­
nen. Damit geht die Frage jedoch in Wirtschafts- 
problematik über, deren Lösung von der Wirt­
schaftsentwicklung zwangsläufig gegeben wird.

„Fliegende Güterwagen44
Von Ziv.-Ing. 11/ 

Mehr und mehr hat sich in den letzten Jahren 

•lie Erkenntnis durchgesetzt, daß sich der Passa­
gier-Luftverkehr, von Ausnahmefällen abgesehen, 
8ehwerlich jemals auf eigenwirtschaftliche Basis 
Hellen lassen wird. Von allen im Luftverkehr be­
förderten Lasten ist der Mensch die bei weitem 
anspruchsvollste, denn seine Unterbringung erfor- 
’lert im Verhältnis zum Gewicht außerordentlich 
v»el Platz (der große unausgenützte Kabinen-Luft- 
raum!) und macht den Einbau von allerlei Zu- 
8atzeinrichtungen notwendig (Kahinen-Hcizung 
"»d -Beleuchtung, Waschraum, evtl, sogar Küche), 
’Be natürlich mit einem entsprechenden Mehr an 
Gewicht und Luftwiderstand erkauft werden müs- 
8en. Tote Fracht ist in dieser Hinsicht ungleich 
anspruchsloser und damit rentabler. Es ist also 
nur logisch, wenn die Luftverkehrsgesellschaften 
'n zunehmendem Maße zur Einrichtung reiner 
1 °st- und Fracht-Strecken übergehen, zumal nach- 
nem die ersten derartigen Linien in Nordamerika 
"nd anderswo die darauf gesetzten Erwartungen in 
'ollem Umfang erfüllt haben.

S WOLTERECK

Nun lassen sich jedoch die vorhandenen Pas­
sagier-Flugzeuge nicht ohne weiteres auch für den 
Fracht-Luftverkehr verwenden; man würde da­
mit genau so wenig Erfolg haben, als wenn man 
etwa einen D-Zugs-Waggon zur Güterbeförderung 
benutzen wollte. Der Fracht-Luftverkehr verlangt 
den Einsatz von Spezial-Flugzeugen, deren Kon­
struktion auf diesen besonderen Zweck zugeschnit­
ten ist. Im Bauprogramm der Flugzeugfabriken 
würde man derartige Typen bis vor kurzem ver­
geblich gesucht haben, denn man halte sich allzu 
einseitig auf den Passagier-Luftverkehr fcstgelegt 
und betrieb die Beförderung von Post und Fracht 
gewissermaßen nur nebenbei. Erst in jüngster Zeit 
ist das anders geworden.

Charakteristisch für die neuen Maschinen ist 
die Verwendung relativ schwacher Moto­
ren und damit der Verzicht auf hohe 
Geschwindigkeit. Solange das Flugzeug 
noch nicht restlos die von Professor Junkers ge­
forderte Idealform des „Nur-Flügels“ haben kann, 
muß jede Geschwindigkeitserhöhung durch eine 
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unverhältnismäßige Steigerung der Motorkraft er­
kauft werden, was wiederum größeres Eigenge­
wicht, höheren Brennstoffverbrauch und vermehr­
te Betriebskosten bedingt. Da der Größe des 
Brennstofftanks und der Gcwichtshclastung durch 

verkehr in erster Linie in Frage kommen, ein 
Flugzeug mit kleinerer Antriebsleistung und nied­
rigerem Brennstoffverbrauch im Verhältnis zur 
Nutzlast und zum Flugbereich das Vorteilhaftere 
sein wird, auch bei geringerer Geschwindigkeit.

Fig. 1. Albatros-Frachtflugzcug „Adler“ 
Spannweite 25 ni

Fig. 2 (Mitte). Der Fraehtruiini des „flie­
genden Güterwagens Ju 52.“

Außerordentlich geräumiges Rumpf­
inneres ohne störende Versteifungen, die 
den Raum unterteilen und die Unter­

bringung von Fracht erschweren

Fig. 3. Frachtflugzeug ,,Ju 52“ von vorn. 
Es hat große Spannweite (29 m), voll­
ständig geschlossene Führersitze, und die 
Querruder sind als Doppelflügel aus­

gebildet

den Brennstoffvorrat Grenzen gezogen sind, folgt 
aus der Geschwindigkeitserhöhung um jeden Preis 
die Notwendigkeit öfterer Zwischenlandungen zur 
Brennstoffnachfiillung. Zwischenlandun­
gen kosten aber Zeit und Geld, so daß 
auf großen Strecken, wie sie für den Frachtluft­

Auf Grund dieser Ueberlegun- 
gen begnügt man sich hei Fracht­
flugzeugen mit einer Höchstge­
schwindigkeit von etwa 190 bi® 
195 Stundenkilometer. Ma»

kommt dann mit im Vergleich zur Größe des 
Flugzeugs und zur Menge der beförderten Nutz­
last erstaunlich schwachen Motoren aus; so be­
sitzt z. B. das neue Post- und Fracht- 
f 1 u g z c u g „A d 1 e r“ der Albatros-Werke trotz 
seincr respektablen Spannweite von 25 Meter nur 
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einen Motor von 310 PS und schleppt damit 
eine Nutzlast von ca. % Tonnen in etwas 
über 41/^ Flugstunden 750 Kilometer weit. Zur 
Aufnahme der Frachtgüter dient ein hinter den 
beiden Führersitzen liegender geräumiger Lade­
raum, der durch eine in die linke Rumpfwand 
eingeschnittene Tür sowie durch eine in der Decke 
angebrachte Luke zugänglich ist.

Wesentlich größere Abmessungen besitzt das in 
jüngster Zeit von den Junkers-Werken her­
ausgebrachte Fracht-Spezialflugzeug 
„J u 5 2“, das als das z. Zt. wohl modernste Fracht- 
Hugzeug der Welt angesprochen werden kann. 
Eines der Hauptmerkmale dieser aus dem Jun­
kers-Typ „W 33“ (Bremen-Typ) entwickelten Ma­
schine ist der außerordentlich voluminöse Rumpf, 
der ihr den Namen „Der fliegende Güterwagen“ 
verschafft hat. Die bisherigen Erfahrungen im 
Fracht-Luftverkehr haben nämlich gezeigt, daß 
sich unter den zu befördernden Lasten oft sper­
rige Stücke, wie Kisten mit frischen Blumen, le­
bende Tiere, Maschinenteile u. dgl., befinden, die 
sich in Flugzeugrümpfen normaler Größe entwe­
der gar nicht oder doch nur unter Schwierigkei­
ten verstauen lassen. Der riesige, innen durch kei­
nerlei Konstruktionsteile eingeengte Rumpf der 
„.Tu 52“ gestattet demgegenüber das Verladen 
selbst der größten und sperrigsten Fracht­
stücke, zumal auch die in den Seitenwänden 
und der Decke angebrachten Ladeluken unge­
wöhnliche Abmessungen aufweisen.

Bei einem Eigengewicht von 4 Tonnen beför­
dert die „Ju 52“ eine Nutzlast von 3000 kg, und 
das bei einer Motorstärke von nur 700 PS. Welch 
außerordentlicher Transportleistungen das Flug­
zeug fähig ist, wird am besten durch die Tatsache 
illustriert, daß es die Strecke Berlin-Teheran (ca. 
3600 km) ohne Zwischenlandung durchfliegen und 

außer dem nötigen Brennstoffvorrat noch eine 
zahlende Nutzlast von 500 kg an Bord nehmen 
kann. Auf kürzeren Strecken, wie etwa Berlin- 
Moskau (1540 km) und Berlin-Konstantinopel 
(1740 km), können bei zwischenlandungslosem 
Flug Nutzlasten von 1700 kg bzw. 1540 kg be­
fördert werden.

Zum Schluß sei noch kurz ein weiteres Fracht- 
Spezialflugzeug der Junkerswerke erwähnt, das 
insofern etwas aus dem Rahmen fällt, als es nicht 
von vornherein als solches entworfen, sondern 
durch Umbau eines bereits vorhandenen Passa- 
gier-Flugzeugmodells entstanden ist. Das scheint 
der weiter oben aufgestellten Behauptung zu wi­
dersprechen, wonach Passagier-Flugzeuge für den 
Frachtluftverkehr unverwendbar sind, doch han­
delt es sich hier um ganz besonders gelagerte Ver­
hältnisse, die die sonst im Frachtflugzeugbau gel­
lenden Regeln mehr oder minder unwirksam ma­
chen. Die aus dem Baumuster „G. 31“ entwickelte 
Maschine dient nämlich zur Verbindung der im 
Innern N e u - G u i n e a s liegenden Goldfel­
der mit dem Küstenplatz Salamoa und wurde be­
reits in der Umschau 1929, Heft 51 beschrieben.

Es besteht nach dem Gesagten kein Zweifel, 
daß sich der Fracht-Luftverkehr in Zukunft im­
mer mehr in den Vordergrund schieben wird, zu­
mal nachdem es gelungen ist, den DieseLFlugmo- 
lor bis zur praktischen Brauchbarkeit durchzu­
entwickeln (vgl. Umschau 1931 Nr. 19). Bedenkt 
man, daß durch Uebergang zum Dieselbetrieb die 
Brennstoffkosten um etwa zwei Drittel gesenkt 
und der Aktionsradius bei gleichbleibendem Tank­
inhalt um fast die Hälfte gesteigert werden kann, 
so dürfte die enorme Bedeutung des Diesel-Flug- 
motors für die zukünftige Entwicklung des 
Frachtluftverkehrs, wie des Luftverkehrs über­
haupt, ersichtlich sein.

MIT® OEHME MOinFEIllLMM@EM
Ueber den Einfluß äußerer Bedingungen auf die Arbeits­

teilung bei den Bienen wurden von Rösch (Zeitschr. verg). 
Physiologie, Bd. 12) interessante experimentelle Unter- 
Buchungen angestellt. Wurden z. B. eben geschlüpfte junge 
Bienen einige Tage lang in Gefangenschaft gesetzt, so wik- 
keln sic nach ihrer Freigabe ihr „Arbeitsprograniin“ genau 
so ab, als wären «ie eben aus dem Stock geschlüpft; sie 
beginnen also mit dein Putzen von Zellen, wenngleich ihnen 
diese Arbeit in Anbetracht ihres höheren Alters nicht mehr 
zukommt. Allerdings treten bei länger als 10 Inge währen­
der Abwesenheit vom Stock bereits schwere körperliche 
und psychische Störungen auf. Die Untersuchungen von 
Rosch ergaben auch, daß das Arbeitsprograniin im Stock 
durchaus nicht absolut starr ist, da junge Bienen bei Man- 
8el an alten Trachtbienen schon am 6. Tage auf Nahrungs­
suche ausfliegen können, während umgekehrt ältere Arbeits­
bienen, ausgenommen die ältesten, unter Umständen auch 
den Brutpflegedienst verrichten können. -wh-.

Wie trägt der Marder ein Hühnerei? Daß Marder so­
wohl als auch Iltis große Liebhaber von Eiern sind und 
Utcht nur zum Hühnermord, sondern auch zum Eierraub 
manchen Hühnerhof aufsuchen, ist bekannt. Die Räuber 
Verzehren aber ihre Beute nicht immer an Ort und Stelle, 

sondern die Tiere nehmen ihren Raub auch mit sich fort. 
Wie trägt aber nun der Marder ein Hühnerei? Auf diese 
Frage gibt A. Usinger im „Deutschen Jäger“ auf Grund 
langjähriger Erfahrungen sowohl in freier Wildbahn als 
auch im Gehege lehrreiche Auskunft. Marder wie Iltis 
verstehen ein unter den Hals eingeklemmtes 
Hühnerei mit einer geradezu verblüffenden Fertigkeit fort­
zuschaffen, natürlich nur in verhältnismäßig langsamem 
Tempo und nur so weit, als keine Hindernisse, wie Grä­
ben oder Mauern überwunden werden müssen. In diesem 
Falle nimmt der Marder seine Beute behutsam in den Fang, 
um sie aber sofort wieder unter den Hals zu klemmen, 
wenn das Hindernis passiert ist. Gelegentlich — ob das 
nur als Spielerei geschieht oder auch zum Zwecke des 
Fortschaffens, läßt Usinger dahingestellt — rollt der Mar­
der das erbeutete Ei nach rückwärts gehend nur zwischen 
den Vorderpranken fort; es scheint aber bei dieser Art 
der „Verfrachtung“ immerhin viel spielerischer Trieb mit- 
zusprechen, darauf deuten auch die tollen Sprünge, welche 
die beobachteten Räuber gelegentlich dabei vollführen. 
Iltisse im Gehege sah Usinger auf Stunden sich spielerisch 
mit Hühner- oder Taubeneiern beschäftigen. Im Falle des 
Bruches verzehren die Räuber ihre Beute an Ort und Stelle.

Dr. Fr.
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Kohlenstaub in Düngemitteln. Nach einer Notiz in der 
„Chemiker-Ztg.“ Nr. 35, 337/1931 übt Kohlenstaub in 
Düngemitteln einen günstigen Einfluß aus. Sowohl als Zu­
satz zur Nährflüssigkeit als auch zum Nährboden erwies 
sich solcher Staub, besonders von Braunkohlen, als wachs- 
tumfördernd; wird der Kohlenstaub mit einer schwachen 
Ammoniaklösung vorbehandelt, so wird eine weitere För­
derung des Wachstums erzieh, deren Ursache bisher noch 
nicht einwandfrei festgestellt worden ist. Lux.

Die verkehrsreichste deutsche Landstraße. Wie aus den 
Ergebnissen der amtlichen Verkehrszählung hervorgeht, 
weist die Cannstatter Straße zwischen Stuttgart und Cann­
statt von allen Landstraßen Deutschlands den stärksten 
Verkehr auf. Sie wird durchschnittlich täglich von rund 
2600 Fahrzeugen befahren. Da die Straße in ihrer jetzigen 
Breite von nur 7 m diesem Verkehr nicht mehr gewachsen 
ist, soll sie jetzt auf 12 m verbreitert werden. , Dr. Gr.

Die Herstellung hohler Kunstfasern, die der geringen 
Wärmedurchlässigkeit und des kleinen spezifischen Gewich­
tes wegen besonders geschätzt sind, erforderte bisher eine 
komplizierte Apparatur. Durch ein einfaches Verfahren von 
II e s s e n 1 a n d und F r o in m gelingt nun diese Fabrika­
tion in der gewöhnlichen Spinnapparatur lediglich unter 
Umkehrung des Prozesses (vgl. Zeitschr. f. Angew. Chem. 
1931, S. 487). Während bisher die dicke Zelluloselö>un g 
durch feine Düsen in das (in der Regel saure) Fällbad ein­
trat, wird nun das Fällbad aus den Spinndüsen in die Zellu­
loselösung gespritzt. Bei dieser Arbeitsweise erstarrt (koagu­
liert) der Faden von innen nach außen, wodurch der ge­
wünschte Effekt zustande kommt. —wh—

Der Sechstakt-Motor. Bei der Verbrennung in Motoren 
wind nur ein kleiner Teil der entwickelten Wärme in Ar­
beit umgewandelt. Die tatsächliche Arbeitsleistung ent­
spricht bei Explosionsmotoren nur etwa 20—25% und bei 
Dieselmotoren 30—35% der Verbrennungswärme des Brenn­
stoffes. Die großen Verluste entstehen durch die Wärme­
abfuhren im Kühlwasser, in den Abgasen, durch die Strah­
lung und Leitung innerhalb des Motors und vor allem durch 
die unvollständige Verbrennung. Prof. Dr. T e r r e s , Ber­
lin, hat in langjährigen Untersuchungen die Verbren­
nungsvorgänge in den Motoren weitgehend ge­
klärt und darüber in der Zeitschr. f. angew. Chemie be­
richtet. Die praktischen Folgerungen der Untersuchungen 
führten Prof. Tcrres zur Konstruktion eines Sechstakt- 
Motors. Es handelt sich darum, nicht wie bisher, den 
Verbrennungsvorgang in einem Zuge ahlaufen zu lassen, 
sondern den Verhrennungsvorgang in zwei 
Phasen zu unterteilen. Bei der ersten Explosion 
wird auf eine absichtlich unvollständige Ver- 
h r c n n u n g hingearbeitet, und in der nachfolgenden zwei­
ten verläuft die Verbrennung nach nochmaliger Kompres­
sion unter Beimischung von Zweitluft. Ein solcher Motor, 
der sich vor allem für Schweröle eignet, erzielt gegenüber 
dem Viertakt-Motor eine erhebliche Brennstoff er- 
s p a r n i s. Mit der Zweiteilung des Verhrennungsvorganges 
im Motor wird bezweckt, solche Brennstoffe zu verwerten, 
die an sich unvollständig und mit Rußbildung, z. B. Schwer­
öle, verbrennen. Die bisherigen Versuche nach dem Sechs- 
takt-Prinzip haben neben der Brennstoffersparnis eine we­
sentliche Erhöhung des Zylinderwirkungsgrades ergeben.

Gefahren der Wollhandkrabbe. Eine Leserin der „Um­
schau“ sendet uns folgenden Ausschnitt des „Hannoverschen 
Kuriers“: Um die Schädlichkeit der W o 11- 
h a n d k r a b h e n festzustellen, machte ein Fischer an der 
Elbe einen interessanten Versuch. Er fand eine Aalreuse 

derart mit Krabben besetzt, daß er sie nur dadurch ent­
fernen konnte, daß er die den Ausweg sonst verhindernden 
Holzpfropfen entfernte und die Reusen wieder versenkte. 
In einer Reuse waren drei Aale gefangen. Am anderen 
Morgen stellte der Fischer fest, daß zwei Aale im Gewicht 
von % Pfund tot waren. Die Kiemen waren herausgerissen 
und damit der Eingang zu den Eingeweiden freigelegt wor­
den. Alles war verzehrt, sonst war an der Haut und dem 
Aeußeren der Aale nichts geschehen. Der Fischer ließ die 
Reuse noch eine Nacht im Wasser und stellte mit dem 
dritten Aal dann das gleiche Ergebnis fest. Ein anderer 
Versuch mit Weißfischen ergab, daß die Fische vom Schwanz 
bis zum Leib angefressen waren.

Die deutschen Großstädte wachsen nicht mehr. Wäh­
rend noch bis vor einigen Jahren unsere Großstädte durch 
Geburtenüberschuß, Zuwanderung und Eingemeindung an 
Bevölkerungszahl immer mehr zunahmen, hat dies in den 
letzten Jahren aufgehört. Im Jahre 1927 betrug noch der 
Wanderungsüberschuß sämtlicher Großstädte in Preußen 
über 103 000 Personen; im Jahre 1930 dagegen ist, nach­
dem ein Volkszuwachs durch neue Eingemeindungen nicht 
mehr stattgefunden hat, der Wanderungsverlust auf mehr 
als 50 000 Personen angewachsen. Da dieser durch den noch 
bestehenden Geburtenüberschuß in Höhe von 43 000 Men­
schen im Jahre 1930 nicht aufgewogen werden konnte, 
ist die tatsächliche Einwohnerzahl der preußischen Groß­
städte im letzten Jahr um mehr als 7000 Köpfe zurück­
gegangen, für die Wohnungs- und Sozialpolitik eine bemer­
kenswerte Tatsache. Dr. Gr.

Vitamin-D nur in Wuldpilzen. Mil Ausnahme der Cham­
pignons weisen alle Pilzarten einen beträchtlichen Vitamin- 
D-Gehalt auf, der nur bei den im Walde gewachsenen, 
nicht aber bei den künstlich unter Ausschluß von Licht ge­
züchteten Pilzen nachgewiesen werden konnte. Da in sämt­
lichen gebräuchlichen Gemüse- und Obstsorten kein 
Vitamin D nachgewiesen werden kann, ist die Verwendung 
der waldgewachscnen Pilze vom ernährungsphysiologischen 
Standpunkt um so wichtiger, da dadurch eine beachtliche 
Vitamin-D-Zufuhr erreicht werden kann.

D. med. Woch. 9/1931 — S.

Amerika kein Einwanderungsland mehr. Nach einer vorn 
amerikanischen Staatsdepartement veröffentlichten Ucbcr- 
sicht ist in den ersten 10 Monaten des laufenden Fiskal* 
jahres die Einwanderung nach dort gegen die gleiche Zeit 
des Vorjahres um mehr als 90 % zurückgegangen. Teil» 
hat Amerika, in dem auch schon eine Wirtschafts­
depression sich fühlbar macht, einen Teil seiner Anzie­
hungskraft verloren; in erster Linie ist aber der Rückgang 
der Einwanderung auf die strenge Sichtung der Einwan­
derungskandidaten durch die amerikanischen Konsulate zu­
rückzuführen; es wird grundsätzlich jedem das Visum ver­
weigert, bei dem die Gefahr besteht, daß er künftig der 
amerikanischen Wohltätigkeit zur Last fallen kann. Im 
letzten April wurde bei rund 15 000 Einwanderungslustigen 
aus 21 verschiedenen Ländern in nur 613 Fällen ein Visum 
erteilt. Dr. Gr.

Das Auftreten sekundärer Gcschlechtscharaktcre an 
äußerlich nicht sichtbaren Organen zeigten Riddle und 
F 1 e m i o n (Endocrinology, Bd. 12) an der Ringeltaube, bei 
der die Weibchen einen 5—10 % längeren Darmkanal haben 
als die Männchen. Die Tatsache, daß ebenso die Hirnan­
hangsdrüse (Hypophyse) heim Weibchen größer ist, er­
scheint darum von Interesse, weil auch beim Menschen und 
der Ralle erwiesen wurde, daß einer größeren Hypophy*® 
ein längerer Darm entspricht. -—wh—



35. Jahrg. 1931. Heft 31 BÜCHER-BESPRECHUNGEN 625

B M€IHIEB* BESPIE CBWNGENI
Untersuchung und Bewertung technischer Adsorptionssloffe. 

Von Dr.-Ing. Franz K r c z i 1. (Leipzig 1931, Aka­
demische Verlagsgesellschaft). Preis geb. M 30.—; 
brosch. M 28.—.

Für Wissenschaft und Technik hat sich in den letzten 
Jahren ein Bedürfnis entwickelt, die auf dem Gebiete der 
Adsorption gebräuchlichen Methoden und Verfahren zu­
sammengefaßt zu sehen. Das Zusammensuchen der Daten 
und Vorschriften erweist sich, wie der Referent aus eigener 
Erfahrung feststellen konnte, als überaus mühselig, da die 
Forschungsergebnisse in den Zeitschriften verschiedenster 
Richtungen verstreut sind. Dazu kommt, daß bei der Viel­
heit der Adsorbentien und ihrer großen Empfindlichkeit gegen 
kleine Variationen der Herstellung und Reinigung, die An­
gaben in der Literatur in vielen Fällen widersprechend sind. 
Alle an diesem Arbeitsgebiet Interessierten sind daher dem 
Verfasser zu Dank verpflichtet für die sachkundige und 
kritische Darstellung. Es muß gleich vorweg betont werden, 
daß dieses Buch, obwohl es sich vornehmlich an Techniker 
Wendet, die wissenschaftlichen Grundlagen mit solcher 
Exaktheit und Strenge behandelt, daß auch der Theoretiker 
«us seiner Lektüre Gewinn ziehen kann.

Der allgemeine Teil behandelt die Adsorbentien, ihre 
Gewinnung und Reinigung, ihre Analyse, und in besonders 
«ingehender Darstellung die für die Beurteilung ihrer An­
wendbarkeit so wichtigen physikalischen Eigenschaften. Der 
«pezielle Teil bringt zunächst allgemeine Tatsachen über 
Adsorption und Benetzung, die gebräuchlichen Methoden zu 
ihrer Untersuchung, wobei auch kalorische Methoden her- 
«ngezogen werden; vielleicht könnte bei einer Neuauflage 
«uf die Methode der Berechnung der Adsorptionswärme aus 
den Isothermen hingewiesen werden. Es folgt eine kri- 
'ische Besprechung der im technischen Laboratorium einge- 
fiihrten Methoden zur Untersuchung von Adsorptionsvor­
gängen. In den folgenden Kapiteln wird die Verwendung 
Und Untersuchung von Adsorptionsstoffen in den verschie­
denen Industriezweigen eingehend besprochen. Um die 
Reichhaltigkeit des Materials zu kennzeichnen, seien hier 
«ur die Ueberschriften einzelner Abschnitte angegeben: 
Euckerindustrie, Oel- und Fettindustrie, Mineralölindustrie, 
Elyzerinfabrikation, Spritindustrie, organische Säuren, Wein- 
Behandlung, Wasserreinigung, Lösungsmittelwiedcrgewin- 
«ung, Gasschutz, Therapie, Katalyse.

Diesem anregenden Buch ist eine weite Verbreitung in 
wissenschaftlichen und 
’ehen; es ist, wie wenig 
8chen Arbeitsmethoden 
’u verschaffen.

technischen Laboratorien zu wiin- 
andcre, geeignet, den kolloidchcmi- 
weiteren Eingang in die Technik 

Dr. E. Heymann.

^“s Lebensproblem im Lichte der modernen Forschung.
Unter Mitarbeit von O. Kestner, L. R h u in b • 
1 e r, J. v. U e x k ü 1 1, L. W c i c k m a n n und P. 
Mildner, G. Wolff, R. Woitereck heraus­
gegeben von H. Driesch und II. W o 11 e r c c k. 
461 Seiten, 22 Abb. Verlag von Quelle & Meyer, 
Leipzig. Preis M 20.—.

Wenn gegen Werke aus der Hand mehrerer Autoren oft 
'»cht unberechtigte Bedenken geäußert werden, so ist die 
B'cr gestellte Aufgabe, das Problem des Lebens im ganzen 
zu erfassen, doch wohl am besten dadurch gelöst, daß die 
Fachgebiete von ihren Erforschern selbst behandelt werden, 

kann alles unmittelbar wirken.
Weickniann und Mildner behandeln die L e b e n s b c - 

^'«(ungen im K o s m o s. U. a. wird sehr einleuch- 
^"d betont, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, daß alle 

edingungcn, die unser Leben schufen, noch einmal und 
anderen Himmelskörpern zusammenträfen. Rhumbler 

gibt in „Anorganisch-organische Grenzfra­
gen des Lebens“ u. a. die Urzeugung auf der Erde 
als beste Theorie der Lebensentstehung an. Dann bearbeitet 
Kestner die Funktionen des Lebens. Da zur Er­
klärung der Funktion das betr. Organ auch anatomisch ge­
kennzeichnet wird, mußten bei der Reichhaltigkeit des be­
handelten Stoffes manche Teile recht kurz behandelt wer­
den. Es soll hervorgehoben werden, daß Verf. auch ohne 
jede Abbildung sein Gebiet verständlich darstellt. Der fol­
gende Abschnitt „0 r g a n i s m u s und Umwelt“ von 
von Uexküll hätte wohl besser als vorletztes Kapitel vor 
Driesch gebracht werden können; die philosophischen Be­
trachtungen fallen an dieser Stelle etwas aus dem Rahmen 
heraus, zumal im folgenden Abschnitt R. Woltercck in 
„Vererbung und E r b ä n d e r u n g“ wieder Erfah­
rungswissenschaft bringt, durch Abbildungen — die mei­
stens Chromosomen darstellen — unterstützt. Die Darstel­
lung ist klar bei aller Kürze, sie unterschlägt dabei aber 
wohl auch etwas die Schwierigkeiten und Uneinigkeiten, 
welche die Ergebnisse dieses Forschungsgebietes heute 
noch stören. So könnte z. B. das Bild der menschlichen 
Chromosomengarnituren für beide Geschlechter den Ein­
druck erwecken, als sei dieses Teilproblem ganz gelöst. Im 
Sinne des ganzen Buches wird am Schluß die Abstammung 
der Organismen nur durch „gerichtete“ Entwicklungsreihen 
erklärt. Mit dem Abschnitt „L eben und Seele“ geht 
Wolff dann nicht nur zum Psychischen, sondern auch zur 
Philosophie über, aber doch so, daß das Lebensproblem im 
unmittelbaren Zusammenhang damit bleibt. Im Schlußab­
schnitt kommt dann aber Driesch so vollständig zur Phi­
losophie, daß der Zusammenhang mit dem bio­
logischen Hauptteil des Werkes nicht zu erkennen ist. 
Die Urzeugung, die Rhumbler vorher als einzig möglich 
brachte, wird hier abgelehnt als eine Hypothese, über die 
sich „gar nichts“ sagen läßt. Statt dessen wird der Para­
psychologie mit Telepathie, Telekinese, Mcdiumismus und 
Materialisationen die Möglichkeit einer zukünftigen Er­
leuchtung solcher Probleme zugewiesen. Damit wird das 
Lebensproblem mindestens unter den Gesichtswinkel einer 
bestimmten Richtung gestellt; im Lichte moderner For­
schung dürften dann aber auch ebensogut andere Betrach­
tungsweisen berechtigt sein.

Rein äußerlich sei noch hervorgehoben, daß der Verlag 
hier zu billigem Preis einen sehr geschmackvollen Band 
herausgebracht hat, dessen Leserkreis durch die verständ­
liche Darstellung recht weit gefaßt werden kann.

Dr. Hans Weinert

Lehrbuch der ökologischen Pflanzengeographie. Von Eug. 
W a r m i n g und P. G r a e b n e r. 4. Aufl. nach War- 
inings Tode bearbeitet von P. Graebner. 3. Lieferung. 
Berlin. Verlag Gehr. Borntracger. 1931. Preis M 22.80.

Beim Studium dieses Werkes muß man sich immer wun­
dern, wieviel aus der Vegetation eines Ortes herauszulesen 
ist, wenn ein geschultes Auge es versteht, den Zusammen­
hang zwischen den Formen der Pflanze und den Verhält­
nissen des Bodens, der Umgebung und des Klimas darzu­
legen. Mit Vergnügen betrachtet man die, meist photo­
graphischen, Bilder von Einzelpflanzen und Pflanzengescll- 
schaften, die an gewisse Standorte gebunden sind, oder das 
verschiedene Aussehen ähnlicher Standorte, wenn sie ver­
schiedenen Zonen, z. B. der nördlichen und tropischen, an­
gehören. Die 3. Lieferung behandelt die Salzpflanzen, 
von denen der Anfang schon in der vorigen Lieferung be­
sprochen wurde, ferner die an -süßes Wasser gebundenen 
Pflanzenvereine und die „Serie der mesophilen und hygro- 
philen Formationen“. Die Mesophilen sind Pflanzen, die 
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mittleren Verhältnissen angepaßt sind, feuchten, nährstoff­
reichen Boden liehen, aber dauernd nassen ebenso wie sehr 
trockenen vermeiden, dabei eine dichte Vegetation darstellen, 
wie Wiesen und Wälder und was zwischen diesen Begriffen 
liegt. Davon wird die nächste Liefrung noch die Fort­
setzung bringen. Gegenüber der dritten Auflage ist auch 
hier wieder viel Neues im Text und in den Abbildungen 
hinzugefügt, was der jetzige Bearbeiter der Literatur der 
letzten Jahre entnommen hat.

Geh. Rat Prof. Dr. Möbius

Kulturformung durch Technik und Wirtschaft. Von Her­
mann L u f f t. Wege der Technik. J. G. Cottasche 
Buchhandlung, Stuttgart. Preis kart. M 2.80.

Ein Buch, das Kultur und Zivilisation mischt, dessen 
Schlüsse nicht ohne weiteres anerkannt werden können. Es 
erscheint doch nicht angängig, der Wirtschaft voraus- 
setzungs- und bedingungslos nur Sittlichkeitswerte zuzu­
sprechen, ohne ihre schwachen moralischen Seiten im Licht 
des „heiligen“ Egoismus zu würdigen. Auch ist es abwegig, 
den Lebensstandard von heute mit dem der Vorzeit prin­
zipiell zu vergleichen, ohne das Verhältnis der in Parallele 
gesetzten Bevölkerungsschichten zu den gleichen Zeiten zu 
berücksichtigen. Und was dergleichen mehr 'ist, dem ich 
nicht beipflichten kann. Vielleicht hätte eine größere Kürze 
der Ausführungen diese verständlicher gemacht.

Prof. Dr.-Ing. W. Müller.

Führer durch den Naturschutzpark in der Lüneburger 
Heide. Von C. D u v e. 61 S. m. 2 Plänen und 4 An­
sichten. Stuttgart. Verlag d. Vereins Naturschutzpark. 
Preis kart. M 1.20

Das geschickt zusammengestellte Büchlein ist geeignet, 
der Heide und dem Verein Naturschutzpark neue Freunde 
zuzuführen. Für Wandrer und Sommerfrischler ist der große 
Inseratenanhang von Bedeutung, der über Unterkunftsmög­
lichkeiten hinreichend Auskunft gibt. Dr. Loeser.
Der große Brockhaus. Bd. 5 (Doc—Ez). 784 Seiten. Ver­

lag F. A. Brockhaus, Leipzig. Ganzleinen M 26.—.
Der fünfte Band bringt eine ganze Reihe von wichtigen 

Stichworten. Einen vorzüglichen Einblick in die Vorgänge 
elektrischer Natur vermittelt der Artikel „E 1 e k t r i z i - 
t ä t“. Er umfaßt einschließlich der damit eng zusammen­
hängenden Begriffe („Elektrische Bahnen“ bis „Elektrothera­
pie“) 56 Spalten mit 142 Abbildungen im Text und auf 
Tafeln. Die Tafel „Elektrische Beleuchtung“ bringt zugleich 
eine Darstellung der Handgriffe und Ratschläge für An­
lage und Ausbesserung einer elektrischen Leitung im Haus­
halt. Ebenso umfassend ist z. B. auch der Artikel „E i s e n- 
b a h n.“ Alles was damit zusammenhängt, von der Auf­
stellung eines Fahrplans bis zu Eisenbahnunfällen, Siche- 
rungsmaßnahmen und Zugbeeinflussung wird darin behan­
delt. — Wichtig ist der Artikel „E r s t c Hilfe“ mit an­
schaulichen Texttafeln. Prächtige Bildtafeln, zum Teil far­
big, begleiten die Artikel „Englische Kunst,“ „Eidechsen,“ 
„Edelsteine,“ farbige Pläne mit Straßenverzeichnissen die 
Artikel über Dortmund, Düsseldorf u. a. Unter „Druckver­
fahren“ wird über die Entstehung solcher Bildbeigaben be­
richtet.
Was lebt auf den Sternen? Von Desiderius Papp. AmaL 

thea-Vcrlag, Zürich, 1931. 345 S. mit 118 Abb. Preis 
geh. M 11.—, geb. M 15.—.

Wie ist es möglich, so ein Buch zu schreiben?! Allerlei 
Material, tendenziös ausgesucht und kritiklos zusammenge­
tragen, soll beweisen, daß die Anzahl bewohnter Welten un­
ermeßlich ist. Des Verfassers Phantasie zeigt uns im Bilde 
die Tier- und Pflanzenwelt der Venus, die Marsbewohner, 
er beschreibt die Bewohner von Uranus und Neptun und 
fabelt von den Lebewesen auf den Planeten des Rigel! Ein 
Bild zeigt, wie ein irdischer Hohlspiegel Figuren in eine

Marswüste einbrennt! Wie weit das astronomische Ver­
ständnis des Verfassers geht, zeigt der Satz auf S. 163, daß 
Hansen „auf Grund seiner sehr pünktlichen Messungen der 
Mondbahn“ einen bedeutenden Ruf genossen hätte! Was 
sind sehr pünktliche Messungen der Mondbahn? Wie macht 
man diese? Dies Buch ist ein amüsant zu lesender Beweis 
für die mit geringer Sachkenntnis verbundene Phantasie des 
Verfassers. Prof. Dr. Riem.
Biologie der Tiere Deutschlands, unter Mitwirkung zahl­

reicher Fachleute herausgegeben von Prof. Dr. Paul 
Schulze. Lfg. 30, Odonata v. Fabius Gross. (45 
Abb. u. 1 Tafel). Lfg. 31 u. 32 v. Ingo Krumbie­
gel, Mammalia (138 Abb.). Berlin, Gebr. Born- 
traeger. 30/31. Preis Lfg. 30 M 4.40; Lfg. 31 M 32.40; 
Lfg. 32 M 24.60.

Fabius Gross gibt in gedrängter, übersichtlicher Dar­
stellung ein orientierendes Bild des gesamten Gegenstandes; 
eine wertvolle, selbst den allgemein biologisch gerichteten 
Leser interessierende Arbeit. Auch in den beiden Lieferun­
gen von I. Krumbiegel steckt viel Gutes und Anregendes. 
Schade, daß in einigen Abschnitten die neuere Literatur 
kaum berücksichtigt wurde und der Darstellung die hier zu 
erwartende Klarheit fehlt. Gemeint sind vor allem die 
Spiele der Tiere, die Brutpflege und Fürsorge für die Nach­
kommenschaft (im weitesten Sinne des Wortes) z. T. auch 
das Gesellschaftsleben. Prof. Dr. Bastian Schmid.

NEMEI§SCI}{IEDIOINI@EN
Albert, II. Das Geldkapitel als Perpetuum mobile.

(Ernst Hofmann & Co., Darmstadt und
Leipzig) M 1.75

Kluger, Josef. Metbusaleme der Tierwelt. (Selbst­
verlag, Wünschelburg-Heusclieuer) M 1.50

Müller, Karl. 10 Jahre Badisches Weinbauinstitut in 
Freiburg (Breisgau). (Selbstverlag, Freiburg)

Kein Preis angegeben
Riesenfeld, Ernst II. Svante Arrhenius. (Grolle Män­

ner, hrsg. v. Wilhelm Ostwald, 11. Bd.) 
(Akad. Verl.-Ges., Leipzig)

Brosch. M 7.—; geb. M 8.50
Rignano, Eugenio. Das Gedächtnis als Grundlage 

des Lebendigen. (W. Braumüller, Wien, 
Leipzig) Kein Preis angegeben

Schneiderhöhn, Hans. Mineralische Bodenschätze 
im südlichen Afrika. (N. E. M. Verlag, 
Berlin) Kart. M 18.—

Woker, Gertrud. Die Katalyse. II. Teil, 2. Abtlg.,
2. Hälfte: Atmungsfermente. Ferd. Enke, 
Stuttgart Geh. M 76.—, geb. M 79.—'

Beztellungcn auf voritehend verzeichnete Bücher nimmt jede g««*e 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag det 
,,Umschau" in Frankfurt a. M., Blücheratr. 20/22, gerichtet werden, der 
sie dann sur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst aur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer UO® 
Seite der „Umschau" hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

^EI§S©MAILDEIH
Ernannt oder berufen. Privatdoz. Dr. S a x 1 z. Honorar­

prof. d. philos. Fak. d. Univ. Hamburg. — Dr. mcd. et phil- 
Anton W a 1 d c y e r , Privatdoz. u. Prospektor am Anatom- 
Institut d. Univ. Freiburg i. Br. auf d. Lehrst, d. Anatoini® 
an d. Staatl.-chines. Tungchi-Univ. in Shanghai als Nachf- 
v. Prof. Wagenaeil. — Z. Prof. d. Doz. Dr. M e n' 
nicke am Staatl. Berufspädagog. Institut in Frankfurt a. M- 
u. Höfig am Staatl. Berufspädagog. Institut in Berlin s°' 
wie d. Dozentinnen Höpfner u. Schumacher •inl 
Staatl. Berufspädagog. Institut in Köln. — V. d. Techn- 
Hochschule Danzig z. Dr.-Ing. e. h. Ernst K o h I s c h ü t' 
ter, Prof. d. Geodäsie an d. Univ. Berlin; d. früh. Dir. »• 
deutsch. Instituts f. ägypt. Altertumskunde in Kairo, Pro*- 
Ludwig Borchard, u. d. Prof. f. Wasserbau an d. I®1*' 
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länd. Univ, in Riga, Karl Emil Jacoby. — D. Berliner 
Privatdoz. Hans-Fricdrich Rosenfeld al» o. Prof. d. 
german. Philologie an d. schwed. Univ, in Abo (Finnland). 
Gleichzeitig z. nichtbeamt. ao. Prof, an d. Univ. Berlin; 
infolge d. verschied. Semestereinteilung wird er jeweils im 
Sommersemester an d. Berliner Univ, lesen. — Dr. Walter 
Baade, Observator an d. Hamburger Sternwarte in Ber­
gedorf las ständiger Astronom an d. Mount-Wilson-Obser- 
vatorium d. Sternwarte in Pasadena (Kalifornien). — Z. 
Dozenten an d. Mediz. Akademie in Düsseldorf d. Leiter 
d. Chemothcrapeut. Instituts d. I. G. Farben-Industrie El­
berfeld Dr. Walter Kikuth u. d. Assistenzarzt Dr. K. J. 
A n s c 1 m i n o. — Prof. Eberhard Grisebach in Jena 
auf d. Lehrst, f. systemat. Philosophie u. Pädagogik an d. 
Univ. Zürich als Nachf. v. G. F. L i p p s. — Prof. Wolfgang 
Denk in Graz z. o. Prof. d. Chirurgie an d. Wiener 
Univ. u. Vorstand d. zweit, chirurg. Klinik als Nachf. Prof. 
Julius Hoheneggs. — D. Frankfurter Völkerrechtler 
Prof. Karl Strupp auf d. völkerrechtl. Lehrst, an d. 
deutschen Univ, in Prag. — Z. o. Prof. f. darstellende Geo­
metrie an d. Techn. Hochschule Stuttgart als Nachf. v. 
Prof. G. Doetsch d. Privatdoz. Dr. Frank L ö b e 1 1 in 
Stuttgart. —• Auf d. Lehrst, f. spezielle Pathologie u. The­
rapie in d. mediz. Fak. d. Univ. Leipzig d. ao. Prof. Dr. 
Rudolf Schoen in Leipzig.

Habilitiert. An d. vereinigt. Friedrichs-Univ. Halle-Wit­
tenberg f. d. Fach d. Pharmazie d. Apotheker u. Nahrungs­
mittelchemiker Dr. Willy Peyer als Privatdoz. — F. d. 
Fach d. Pathologie in Rostock Dr. Wilhelm Ehrich.

Verschiedenes. Prof. W. G. von Zahn, Ordinarius d. 
Geographie an d. Univ. Jena feierte s. 60. Geburtstag. — 
Prof. Berthold Pfeifer, Honorarprof. f. Psychiatrie u. 
Nervenheilkunde an d. Univ. Halle u. Dir. d. Landesheil­
anstalt Nietleben wird 60 Jahre alt. — Prof. Wilhelm 
Geiger ,d. ausgezeichnete Münchener Orientalist, vol­
lendete d. 75. Lebensjahr. — D. Rechts- u. Wirtschaftswis- 
sensch. Fak. d. Univ. Jena erneuerte d. Kammergerichtsrat 
Dr. Haus Delius in Berlin, d. s. goldenes Doktorjubiläum 
feierte, d. Doktordiplom. — D. Preuß. Minister f. Volks- 
Wohlfahrt hat d. Königsberger Gynäkologen Prof. Winter 
d. Preuß. Staatsmedaille f. Volksgesundheit verliehen f. s. 
Mitarbeit an d. Besserung d. sozial-hygien. Verhältnisse in 
Ostpreußen, vor allem b. d. 'Krebsbekämpfung. — D. 
Bonner Aegyptologe Prof. Karl Alfred Wiedemann 
vollendete d. 75. Lebensjahr. — Prof. Eberhard Grise­
bach in Jena hat d. Ruf nach Basel auf d. Lehrst, f. 
Philosophie als Nachf. Karl Joels abgelehnt.

OCH lOTE MMS W©ßT
Schädlingsbekämpfung und Radio

Zu der Mitteilung auf Seite 583 in der „Umschau“ sei 
nachgetragen, daß das Badische W e i n h a u i u s t i - 
tut in Freiburg schon seit über 10 Jahren die Winzer über 
die Zeitpunkte zur Schädlingsbekämpfung an Hand der 
Inkuhationskalendcrinethode rechtzeitig durch alle Tages­
zeitungen und durch die Bürgermeisterämter unterrichtet, 
Und daß auf «diese Weise große Erfolge in der Rcbschäd- 
^ngshekämpfung erzielt wurden. Ebenso werden schon seit 
1927 die Zeitpunkte zur Schädlingsbekämpfung durch den 
11 u n d f u n k (Sender Freiburg-Stuttgart) bekannt gemacht.

Freiburg i. Br. Direktor Dr. Müller
Der Turm zu Babel

Zu den Ausführungen des Herrn Prof. Dombart in 
Heft 28, S. 567 der „Umschau“ sei folgendes gesagt:

Den eingehenden Kommentar über die Uebersetzung der 
^eilinschriftlichen Beschreibung des Turms zu Babel, auf 
die «sich meine Rekonstruktion stützt, habe ich in meinem 
Buche „Babylon nach der Beschreibung der Babylonier“ 
1931, Urkunde 1, Abschnitt K, niedergelegt. Demnach ist 
das Wort, das für den 2. bis 6. Stock des Turms eine 
1 r e p p c n a n 1 a g e fordert, keineswegs „umstritten“, 
sondern sogar in zwei Sprachen wiedergegeben, ein- 
n>al sumerisch „Huai“, vor allem aber auch semitisch-baby­
lonisch als „rikbi“, welches Wort die Grundbedeutung für

„Fortbewegung“, steigen, fahren, reiten besitzt, auf ein 
Bauwerk angewandt, nur mit ,^Stiege“, „Treppe“, „Rampe“ 
übersetzt werden kann, niemals aber mit einem Begriff wie 
dem unbeweglichen „Stockwerk“, nach der Auffassung von 
Dombart.

Wenn sieh jetzt 1931 meine abgeschlossene Rekonstruk­
tion doch in wesentlichen Punkten von Dombart unterschei­
det, so liegt dies nicht daran, daß ich mich willkürlich auf 
eigene Phantasien gestützt habe, sondern auf genaueste Beo­
bachtungen der fünf Originaltürme von Nippur, 
Borsippa, Eridu, Ur und Uruk, wo die Böschung mo- 
n u mental festgestellt ist, die aber auch aus statischen 
Gründen gegenüber dem ungeheuren Druck der Massen 
geboten ist. Die Verschiebung des Oberteils meiner 
Rekonstruktion, hat man jetzt übrigens auch bei den jüng­
sten Ausgrabungen in Uruk (Warka) einwandfrei nach­
gewiesen. Hinzu kommt noch, daß ich in Einfühlung der 
antiken Denkweise bewußt alle Ueberlcgungcn bezüglich 
einer raffiniert entwickelten modernen Technik ausgeschal­
tet habe. D o m b a r t und Koldewey ließen das Mauer­
werk ihrer Rekonstruktion durch hohe Strebepfeiler an 
den Treppenwangen stützen, ich selbst habe aber nach der 
antiken Auffassung und nach dem Ausweis des Turms zu 
Ur die Wände durch Pilaster gegliedert, die Standfestig­
keit aber durch Böschung erreicht. Die Abbildung des 
altsumerischen, also zeitlich ganz bedeutend vor der 
Erbauung des Turms zu Babel entstandenen, unbeschrif­
teten Siegelbildes beweist nichts. Irgendeine, auch nur 
entfernte Aehnlichkeit mit der Dombartschen Rekonstruk­
tion kann nicht festgestellt werden.

Im übrigen möchte ich noch bemerken, daß Herr Prof. 
Dombart meine anerkennenden Bemerkungen nicht nur 
zeitlich durcheinander zitiert, sondern auch in wesentlichen 
Punkten unvollständig mitgeteilt hat, so daß meine Aeuße- 
rungen die Bedeutung meiner Forschungen scheinbar we­
sentlich verkleinern. Dem gegenüber stelle ich fest, daß in­
zwischen keine neuen sachlichen Momente meine Rekon­
struktion des Turms zu Babel widerlegt haben, sondern daß 
die letzten Funde von Warka meine Ergebnisse aufs neue 
erhärtet haben. Ich beschließe hiermit meine Ausführungen 
über dieses Thema.

Berlin Universitätsprofessor Dr. Eckhard Unger

„Mein Kampf mit dem Tod“
In Heft 25, Seite 492 der „Umschau“ 1931, gibt Herr 

Ing. Unger eine interessante Schilderung eines elektri­
schen Unfalles; es sei gestattet, derselben noch einige Hin­
weise nachzutragen.

Daß auch die Niederspannung des Lichtstroms bei guter 
Erdung des Berührenden lebensgefährlich ist, zeigen viele 
Berichte von Todesfällen. In der Münch. Med. Wochen­
schrift 1925, Heft 14, Seite 566, berichtet z. B. Dr. W c ■ 
her von einem Knecht, der auf einem Misthaufen stehend, 
eine schlecht isolierte Wechselstromlampe (220 V) angefaßt 
hat und morgens tot auf dem Miste liegend aufgefunden 
wurde. Der Gutspächter batte im Bett einen leisen Auf­
schrei des Knechtes gehört, diesen aber nicht weiter be­
achtet. Die Gefährlichkeit derartiger elektrischer Schläge 
scheint in erster Linie davon abzuhängen, ob der Ver­
letzte unerwartet elektrisiert wird oder (wie bei 
Monteuren), mit diesem Zufall rechnet. So sind 
Fälle beschrieben, bei denen Monteure die hochgespannten 
elektrischen Ueberlaudleitungen berührten und mit dem 
Leben davonkamen. Andererseits kann man nervöse 
Tiere (Rassepferde) schon mit Schwachstromspannungen 
von 20 Volt töten.

Ob der Kampf des Herrn Ing. Unger mit der elek­
trischen Lampe (falls es sich um Wechselstrom handelt) noch 
über den Zustand der Bewußtlosigkeit hinaus gedauert hat, 
ist medizinisch nicht sicher. Da nach derartigen Unfällen, 
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die mit Bewußtloswerden einhergehen, häufig die Erinne­
rung an das unmittelbar vor dem Unfall Vorgegangene aus­
gelöscht ist („retrograde Amnesie“), so wäre es wohl mög­
lich, daß es sich hier um eine Erinnerungstäuschung han­
delt. Ganz ausgeschlossen ist aber die Annahme des Herrn 
Unger nicht. So berichtete mir eine Dame von einer 
Bergtour folgendes: Wir mußten durch eine Gerölihalde 
abrutschen. Dabei benahm sich eine Touristin so ängstlich, 
daß sie beim Rutschen aus der sitzenden Stellung geriet 
und kopfüber den steilen Hang hinabtrudelte. Unten kam 
sie bewußtlos und blutüberströmt an. Nur einen kurzen 
Augenblick schlug sie die Augen auf, sah uns u n d — 
faßte nach ihrem falschen Zopf, um sofort 
wieder bewußtlos zu werden. Die Verletzte war 
noch lange krankenhausbedürftig und erinnerte sich später 
nicht an dieses Vorkommnis. Sicher ist — das haben wir 
deutlich gesehen —, daß sic damals nicht etwa nur an eine 
schmerzende Kopfwunde gefaßt hat.

Um elektrische Unfälle in Badezimmern zu verhüten, 
vermeidet man neuerdings alle beweglichen Lampen in sol­
chen Räumen und bringt die Schalter an Stellen an, wo sie 
von der Wanne aus nicht zu erreichen sind.

Stuttgart Dr. Walter Schlör

„Mein Kampf mit dem Tod“
Nach den VDE-Vorschriften ist das Badezimmer, in dem 

Herrn Unger das Unglück passierte, durchaus unvorschrifts­
mäßig und gefahrbringend installiert worden, denn span­
nungsführende Teile, insbesondere Steckdosen und Lampen, 
dürfen in Badezimmern nicht so angebracht sein, daß sie 
vom Badenden von der Wanne aus erreicht werden können. 
— Jedenfalls war das Verhalten des Herrn Unger leicht­
sinnig.

Kraftwerk Thüringen A.-G.

„Kautschuküberzüge auf Stahl“
In Heft 25 vom 20. 6. d. J. bringt „Die Umschau“ einen 

Bericht über „Kautschuküberzüge auf Stahl“, welche der 
amerikanischen Goodrich Co. zugeschrieben werden.

Aus einem im Jahre 1928 Heft 31 in den VDI-Naeh- 
richten erschienenen Artikel ist ersichtlich, daß bereits seit 
Jahren in Deutschland Hartgummiüberkleidungen von Stahl, 
Eisen usw. ausgeführt und verwendet werden.

Die Ausführung derartiger Ueberziigc hatte u. a. die 
Fa. Dr. Heinr. Traun & Söhne, Hamburg, welche jetzt der 
Firma New York Hamburger Gummi-Waaren Compagnie, 
Hamburg 33, einem ebenfalls rein deutschen Unternehmen 
angegliedert ist, aufgenommen und bereits vor fast 30 Jah­
ren gummierte Apparate für das In- und Ausland geliefert. 
Beispielsweise haben sich von der erstgenannten Firma mit 
Hartgummi ausgekleidete Kesselwagen in mehr als zehn­
jährigem Betrieb in bezug auf Wirtschaftlichkeit und Halt­
barkeit durchaus bewährt, da sie als Ersatz für die mit viel 
Bruchgefahr verbundenen Tontopfwagen dienen.

Auch Weichgummiüberzüge für mechanisch beanspruchte 
Teile, wie Flügel und Innenwand von Schleuderpumpen, 
welche Flüssigkeiten mit festen Beimengungen fördern, 
Rührwerke, Rutschen usw., sind in Deutschland nicht un­
bekannt und in den letzten Jahren mit Erfolg ausgeführt 
und verwendet worden.

Köln. Koschmiedcr, Oberingenieur a. D.

„Löschversuche an brennendem Film**
(Vgl. „Umschau44 1931, S. 505)

Nach unseren Erfahrungen sollte jeder Kino-Amateur 
Feuerlöschpulver in der Nähe des Projektionsapparates be­
reitstellen. Unsere Versuche damit ergaben, daß die Flamme 
durch Hineinschütten dieses Pulvers erlischt. Wir sind be­
reit einzelne Dosen zu liefern.

Frankfurt a. M. Rheinen & Co. C. m. b. H.

„Gebogene Steine44
Zu dem Aufsatz des Herrn Dr. Kieslinger über die eigen­

tümlichen Umwerf ungserscheinungen bei Marmorplatten 
(„Umschau44 1931, Heft 22), möchte ich folgendes bemer­
ken: Setzen wir voraus, daß jene merkwürdige Eigenschaft 
des Marmors, sich nach Erwärmung und nachfolgender Ab­
kühlung nicht wieder auf das alte Maß zusammenzuziehen 
auch bei anderen Gesteinsarten, wenn auch vielleicht in 
geringerem Maß vorkommt, daß also eine Gesteinsschicht, 
deren Oberfläche durch Sonnenbestrahlung stark erhitzt und 
ausgedehnt wird, sich nach Aufhören der Bestrahlung eben­
falls nicht bis auf das alte Maß zusammenzielit. Auch hier 
mußte sich alsdann eine Summierung der einzelnen Be- 
strahlungseffekte geltend machen, die zu starken Spannun­
gen in der Gesteinsfläche und endlich zu Riesen, Sprüngen 
und Abspringungen führen muß. Damit wäre ein bisher, so 
weit ich sehe, noch kaum beachteter Verwitterungsfaktor in 
die Erscheinung getreten, der sich auch besonders bei der 
in Wüsten mit starker Sonnenbestrahlung beobachteten 
schalenartigen Absonderung — Ablösung ganzer Oberflächen­
schichten am anstehenden Gestein mit oft explosionsartigem 
Knall — geltend machen dürfte.

Bülitz Heilstätten Dr. de Bolt

ABS ©EK PKAXDS
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. Die« »icherf 

prompteste Erledigung.)

28. Der Schaummörser, ein neues Löschgerät der Mini- 
max A.-G., Berlin NW 6. Zur Bekämpfung von Oelbränden 
und anderen, durch Wasser nicht löschbaren Bränden, wird 
in immer größerem Umfang der Löschschaum herangezogen, 
der, über das brennende Objekt ausgegossen, den Luftsauer­

stoff abschließt und somit die 
Flamme erstickt. Wenn auch die­
ses Verfahren in erster Linie bei 
Bränden feuergefährlicher Flüs­
sigkeiten in Betracht kommt, so 
eignet es sich doch gleich gut zum 
Löschen von in Brand geratenen 
festen Stoffen. Denn der Schaum 
haftet auch an schrägen und 
senkrechten Flächen. Als großer 
Vorteil — verglichen mit der 
üblichen Wasserlöschung — 
muß hervorgehoben werden, daß 
Wasser im Schaum fest gebunden 
ist, so daß bei dieser Löschart 
größerer Wasserschaden nicht 
vorkommt. Um 1000 I Schaum

zu erzeugen, sind nur 100 1 Wasser notwendig; die Lösch­
kraft von 1 1 Schaum ist mindestens gleich der von 1 1 
Wasser. Diese Tatsache ist von großer Wichtigkeit, wenn 
man bedenkt, daß bei Verwendung von Wasser allein der 
Wasserschaden in vielen Fällen bedeutend größer ist als der 
Brandschaden. Auch für wasserarme Gegenden ist das 
Schaumlöschverfahrcn von großer Bedeutung. Bisher exi­
stierten für die Schaumerzeugung nur die Generatoren, die 
vor allem für größere Brandobjekte in Frage kommen. Ein 
neues, von der Minimax A.-G. in den Handel ge­
brachtes Kleingcrät, der sog. Schaum-Mörser, e-ignet sich 
besonders für ehern. Fabriken, Betriebe, Werkstätten, Lager­
häuser usw., überall dort, wo mit der Möglichkeit kleinerer 
Brände gerechnet werden muß. Der Schaummörscr besteht 
aus einem zylindrischen Behälter, der mit Wasserzuführung 
und Schaumableitung versehen ist. In diesen Behälter setzt 
man die sog. Kartusche hinein, die das zur Schaumerzeu- 
gung übliche Pulver enthält. Oeffncn und Schließen de« 
Schaummörscrs geschieht mittels zweier Handgriffe. Beim 
Oeffnen des Wasserhahnes strömt das Wasser aus Diisen auf 
das Pulver der Kartusche, das von oben nach unten io 
Schaum verwandelt wird. Ist die Schaumerzeugung be­
endet, so wird das Wasser abgcstellt und eine neue Kar­
tusche eingesetzt. Bei Verwendung von zwei Apparaten M 
eine kontinuierliche Schaumerzeugung möglich.
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